NEKTAR UND AMBROSIA 


MıIT EINEM ANHANG ÜBER DIE GRUNDBEDEUTUNG DER APHRODITE 
UND ÄTHENE 


Von DR. WILHELM HEINRICH ROSCHER, 


PROFESSOR UND KONREKTOR AM KGL. GYMNASIUM ZU WURZEN 


Oi u&v odv repi "Holodov nel mavres... HsoAödyoı... TR UM yevodıneva Tod vertapos 
xal ns Außpocias Bvyra yevsodaı dacıv, $1Aov ws; radra Ta Ovonara yvapına Acyovres 
adroic. 


ARISTOT. MET. 2, 4 


Leipzig 1883 


DRUCK UND VERLAG VON B. G. TEUBNER 


INTERNET ARCHIVE ONLINE EDITION 
NAMENSNENNUNG NICHT-KOMMERZIELL WEITERGABE UNTER GLEICHEN BEDINGUNGEN 4.0 


INTERNATIONAL 


THI ®IAOZENDIEAAAAI 


O ZYITPA®EYT?Z 
ANEO®HKEN 


wo 
VW 


Inhaltsverzeichnis 


Kapitel ı. 


3333 


“ 
ey 
€ 

n 
\ 
% 


Schlussbemerkungen. 


R 


„nr 


ES En. 


ze . nn. % ei N 
R » y % a f P— f 2 a 
! h u ; { En 
=. B d Nyon te 
> \ N Dan, ’ } A - B F te 
R- * nn I, E a0 f- \ 4 EP 
w- 


9 Die Grundbedeutung der Aphrodite. 


10 Die Grundbedeutung der Athene. 


Rd 


h 4 I 2 nn ; \- fi 5 
\ ae T I k b i " " I 
Y WR 4 f N pi: >, Je 


4 


Übersicht des Inhalts. 


Vorbemerkungen. 


Über Aufgabe und Methode meiner mythologischen Untersuchungen. 
Ziel: die Ermittlung der Naturbasis eines Mythenkomplexes und des Zu- 
sammenhanges aller einzelnen darin enthaltenen mythischen Anschau- 
ungen und Funktionen. Methode: Vergleichung sämtlicher im Mythus 
und Kultus vorhandenen Vorstellungen mit den von den Alten an ein 
bestimmtes Naturobjekt geknüpften Anschauungen und Nachweis ähn- 
licher oder gleicher Ideen bei andern verwandten und nicht verwandten 
Völkern. Über die Beziehungen des Hermes zum Winde nebst Nachträgen 
zu meiner Monographie „Hermes der Windgott.“ Ähnlich sollen in der 
nachstehenden Untersuchung die Beziehungen des Nektars und der Am- 
brosia zum Honig nachgewiesen werden. Über den Deutungsversuch des 


Porphyrios und Bergks. Kurze Übersicht über die gewonnenen Resultate. 


Kapitel ı. 
A. 


Der Honig fällt nach antikem Glauben als Thau vom Himmel oder aus 
der Luft auf die Pflanzen (Bäume und Blumen) nieder und gilt demnach 
für eine Art von Himmelsspeise. Ähnliche Vorstellungen bei den Hebräern 
(Manna), Indern, Germanen und Finnen. 

Griechen und Römer hielten den Honig für eine Art Thau, der vom 
Himmel oder aus der Luft auf die Pflanzen niederfalle. Dies erklärt sich aus 
der Erscheinung des sogenannten, „Honigtaus,“ d. i. eines honigartigen Saf- 


tes, welchen die Blätter der Pflanzen bisweilen ausschwitzen. Verschiedene 


Benennung des „Honigtaus“ bei den Alten (AspöneXı, dpooönekı, &ypıov 
oder dov u£Xı). Besonders werden Eichen, Rohrarten, Eschen (neXtn hängt 
wohl mit w&\ı zusammen) vom Honigtau befallen. Die Vorstellung von 
den honigtriefenden Eichen des goldenen Zeitalters. Die Manna der Bibel, 
eine besondere Art des Honigtaus, als Himmelsspeise und tauähnlicher 
Honig bezeichnet. Berichte griechischer Schriftsteller über mannaähnli- 
che Erscheinungen an europäischen und asiatischen Bäumen. Auch der 
Blumenhonig wurde als Thau aufgefasst. Zeugnisse des Hesiod, Aristote- 
les, Vergil u. s. w. Nachweis gleicher Vorstellungen von der Entstehung 
des Honigs bei den Indern, Germanen und Finnen. Die honigträufelnde 


Weltesche Yggdrasil. 


B. 


Ambrosia = Götterspeise, Nektar = Göttertrank und umgekehrt. Diese 


Vertauschung der beiden Ausdrücke erklärt sich aus deren ursprünglicher 


Identität, insofern beide nur verschiedene Formen derselben Substanz 
(des Honigs) waren. Die homerische Sage von den Ambrosia bringenden 
Peleiai (Pleiaden),. 

In den homerischen Gedichten bezeichnet äußpociy in der Regel die 
Speise, vertap den Trank der Götter; daneben bestand freilich noch ei- 
ne entgegengesetzte Tradition (Alkman, Sappho etc.), wonach vexrap die 
Speise, Außpocia den Trank der Götter bedeutet. Diese sonderbare Vertau- 
schung der beiden Ausdrücke erklärt sieh einfach aus der Annahme, dass 
vertap und Außpocia ursprünglich nur verschiedene Formen derselben 
Substanz, des Honigs, waren, welcher nicht bloß als Speise, sondern (in 
verdünntem Zustande) auch als Trank (Meth) betrachtet werden konnte. 


Etymologie des Wortes vertap (= vayaAov). Honigtau und Blumenhonig 
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entstehen nur im Sommer, zwischen dem Auf- und Untergang der Plei- 
aden. So entstand der Mythus von den IlEXcıcı oder IHerzıades, welche 


dem neugeborenen Zeus aus dem Göttergarten des äußersten Westens 


Honig ernährt worden sein. Wenn Ambrosia auch als Futtergras der Göt- 
terrosse erscheint, so beruht dies wohl auf einer Übertragung des Begriffes 


Unsterblichkeitsnahrung von den Göttern auf ihre Rosse. 


Kapitel 2. 


Der Honig als Speise, berauschendes Getränk, Salbe und Reinigungsmit- 
tel. 

Honig als Speise bald rein, bald mit andern Substanzen gemischt genos- 
sen. Honig zur Bereitung eines berauschenden Getränkes (Meth) vor der 
Einführung des Weinbaues benutzt. Hydromeli und Melikraton. Diony- 
sos ursprünglich vielleicht ein Gott des Honigmethes, weshalb ihm die 
Erfindung des Honiggenusses zugeschrieben wurde. Honig als Salbe und 


als Reinigungsmittel (föune). 
B. 
Ambrosia-Nektar als Speise, Trank, Salbe und Reinigungsmittel. 


Die homerischen Stellen, an denen Ambrosia als Salbe und Reinigungs- 


mittel erscheint. Anderweitige Zeugnisse. 
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Kapitel 3. 
A. 


Süßigkeit, Lieblichkeit and Wohlgeruch des Honigs. 


B. 


Süßigkeit, Lieblichkeit und Wohlgeruch der Ambrosia und des Nektars. 


Kapitel 4. 
A. 


Der Genuss des Honigs macht die Menschen gesund und verlängert das 
Leben. Heilkraft des Honigs. 

Die Ansicht der Pythagoreer und des Demokritos von der gesundheits- 
fördernden Wirkung des Honigs. Zeugnisse des Plinius Galenos, Hippo- 
krates u. A. Honig als Arzneimittel. Legende von Sol als dem Entdecker 
der heilenden Kraft des Honigs. Die verschiedenen Leiden, welche durch 


Honig geheilt wurden. Honig als Wundsalbe in einem finnischen Liede. 
B. 
Ambrosia und Nektar machen die Götter unsterblich. Heilkräfte dersel- 
ben. 

Widerlegung von Bergks Ansicht, dass die Unsterblichkeit der Göt- 
ter nicht auf dem Genüsse von Nektar und Ambrosia beruhe. Die entge- 


genstehenden Zeugnisse der Alten. Ambrosia als Wundsalbe. Nektar als 
belebendes und stärkendes Getränk. 
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Kapitel 5. 
A. 


Erhaltende (antiseptische) Wirkung des Honigs. Honig als Einbalsamie- 
rungmittel. 

Antiseptische Wirkung des Honigs. Honig als Einbalsamierungmittel 
bei den Babyloniern und spartanischen Königen. Anderweitige Zeugnis- 
se für die Einbalsamierung der Leichen bei den Griechen. Honig zum 
Einlegen der Früchte und zum Konservieren animalischer Substanzen 


benutzt. 


B. 


Erhaltende (antiseptische) Wirkung der Ambrosia. Ambrosia als Einbal- 
samierungmittel. 

Thetis schützt die Leiche des Patroklos durch Einträufeln von Am- 
brosia und Nektar in die Nase vor Verwesung. Auch die Ägypter flößten 
ihren Toten antiseptische Substanzen durch die Nase ein. Sarpedon durch 
Salbung mit Ambrosia vor Verwesung geschützt. Der homerische Aus- 
druck rapxiw = rapıyedw weist auf uralte Einbalsamierungsitte auch bei 


den Griechen. 
Kapitel 6. 


A. 


Honig in derselben Bedeutung wie sonst Ambrosia und Nektar als Göt- 
terspeise, als Opferspeise, als Totenopfer und erste Nahrung menschlicher 


und göttlicher Kinder. 
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Die alten Zeugnisse für den Glauben der Griechen, dass Honig die 
Nahrung der Götter sei. Ambrosia von Dichtern wie Ibykos als 9- oder 
ıofache Potenz des Honigs bezeichnet. Honig als erste Nahrung neuge- 
borener Menschen- und Götterkinder. Ähnlicher Brauch bei den Indern, 
Germanen und Hebräern. Honig als Opferspeise der Götter. Honig als 


Totenopfer. 
B. 
Ambrosia und Nektar in der Bedeutung von ueAı gebraucht. Ambrosia 


und Nektar als Nahrung der neugeborenen Götterkinder. 


für den Glauben der Alten an die Ernährung neugeborener Götterkinder 
mit Nektar und Ambrosia. 

Kapitel 7. 

A. 


Meiı in metaphorischem Gebrauche von der Süßigkeit der Rede und des 
Gesanges. 
Vergleich süßer Rede mit süßem Honig. w&XAı in der Bedeutung von 


Gesang. Vergleich des Dichters mit einer Biene. Legende von Komatas. 


B. 


Nexrap in übertragener Bedeutung von der Süßigkeit des Gesanges. 


Belege aus den alten Dichtern. 
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Schlussbemerkungen. 


Widerlegung der Ansicht, dass der Wein das ursprüngliche Substrat des 
Nektars sei. Die Übersicht über den Inhalt des Anhangs s. auf S. 107. 
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Vorbemerkungen. 


Bereits in zwei früher erschienenen Monographien „Hermes der Wind- 
gott“ (1878) und „die Gorgonen und Verwandtes“ (1879) habe ich den 
Versuch gemacht größere Gruppen scheinbar wenig oder gar nicht mitein- 
ander zusammenhängender mythologischer Vorstellungen mittelst einer 
selbständigen Methode auf eine gemeinsame Naturbasis zurückzuführen 
und damit zugleich bis ins feinste Detail hineinzuerklären. Dabei ergab 
sich gleichzeitig ungesucht eine vielfach merkwürdige Übereinstimmung 
uralter griechischer Vorstellungen mit denjenigen anderer verwandter 
Völker, namentlich der Inder, Italiker und Germanen. So ließen sich die 
sämtlichen Funktionen des Hermes mit leichter Mühe und ziemlicher Evi- 
denz auf die Vorstellungen der Alten vom Winde, die Prädikate und Funk- 
tionen der Gorgonen dagegen auf die verschiedenen der Anschauung des 
Gewitters entsprungenen Ideen zurückführen, welche teils aus den Etymo- 
logien der zur Bezeichnung der betreffenden Vorstellungen gebrauchten 
Ausdrücke, teils aus den älteren Dichtern und den Werken der antiken 
Naturforscher und Philosophen gewonnen wurden. Wie dies zu verstehen 
ist möge das Beispiel des Hermes lehren, dessen Mythus scheinbar aus 
lauter unvereinbaren Funktionen und Vorstellungen zusammengesetzt 
ist. 

Die Bedeutung, welche Hermes als Diener der Götter, namentlich des 
Zeus hatte, erklärt sich einfach aus der das ganze Altertum, namentlich 
aber den Homer und die übrigen Dichter beherrschenden Anschauung, 
dass der Wind das Werkzeug der Götter, besonders aber des Zeus sei und 
von diesem gesendet werde (vgl. Zevg söavenog, oüpıos, Juppiter auctor 
tempestatum, Auög obpog, 729’ &vamos Zebupos n£yas, aidpıog Ex Audg along, 


&mi d& Zedg epmınepuvvog Opoev ar’ Tdniwv öptwv dvsmoıo HbEAAav u. s. W.) 


Wie die Winde in der Regel aus dem Äther oder den Wolken oder von 


den Gipfeln der Berge niederfahren' und —wegen des beständig darin 
herrschenden Luftzuges — in Berghöhlen (Windhöhlen)” wohnend ge- 
dacht werden (vgl. Ausdrücke wie Bop&ag aldpnyevng, Ervedias, Erraioosıy 
Aug &x vederawv, Erraıyileıv E& aldepog, naraıyileıv, arızvaı, "Pırraia öpn, 
imrauvxov Bop&ao oreog u. s. w.), so ist Hermes, der Sohn des Äthergottes 
Zeus und der Regenwolkennymphe Moia (IHNeıas = lat. pluvia), entweder 
auf dem Olymp oder in der Höhle der Kyllene, d. i. des Hohlberges (vgl. 
KvAAyvy mit lat. caelum), worunter man ursprünglich wohl den hohlen 
Wolkenberg verstand,’ geboren. 

Den an Schultern und Füssen beflügelten Winden (Boreaden)* ver- 
gleicht sieh der an Schultern oder Füssen beflügelte Hermes, wie jene, 
so wird auch dieser zugleich als schnell, gewandt und kraftvoll’ gedacht 


(vgl. die Ausdrücke is &venoıo, Avenwv nevos, Binı Avenwv, ventus validus, 


"Dieselbe Vorstellung hat neuerdings Lenormant bei den Chaldäern nachgewiesen: Magie und 
Wahrsagekunst der Chaldäer. $. 28. 

*In meinem Hermes S. 20 f. habe ich unterlassen zu erwähnen, dass die Kyllenische Höhle, 
in welcher H. geboren sein sollte, höchst wahrscheinlich eine sogen. Windhöhle war. Cornelius 
Meteorologie $. 232 sagt darüber: „Die Windhöhlen oder Wetterlöcher, meist in höheren Gebirgen 
vorkommend, sind durch kalte Luftströmungen charakterisiert, die aus ihnen mit größerer oder 
geringerer Heftigkeit hervorbrechen. Häufig finden sich die Windhöhlen in Italien, so am Monte 
Testaccio zu Rom, auf der Insel Ischia, am Hügel bei San Marino, im Monte Eolo bei Terni... bei 
Chiavenna und bei Caprino unweit Lugano. Die meiste Beachtung unter ihnen fand die Höhle 
des Monte Eolo, deren Eingang ein altes verfallenes Thor schließt, durch dessen Spalten der Wind 
mit vielem Getöse heraus Pas Im Sommer bläst kalte Luft aus dem Berge heraus, umgekehrt 
verhält es sich im Winter, wo die äußere Luft in die Höhle hineinzieht. [Hy. in Merc. 146 f.] Bei 
den meisten andern Windhöhlen hat man Gleiches beobachtet.“ Vgl. Sen. Nat. Q. 5, 14, 1: Repetam 
nunc, quod primo dixeram, edi e specu ventos recessuque anteriore terrarum. Der „Ebe“ ist ein 
trockener warmer Wind, von dem die Kirgisen und Tataren meinen, dass er aus verborgenen 
Grotten ströme. Hamm im Ausland 1878. S. 764. Vielleicht hängt die Idee des 'Epung xarax96vıog 
hiermit zusammen. Stengel macht im Hermes 1881. $. 349 f. darauf aufmerksam, dass die Opfer 
an die Winde gleich Opfern an die unterirdischen Gottheiten und an die Toten gehalten worden 
sind. 

Von der Verwandtschaft der Begriffe „Wolke“ und „Berg“ handelt ausführlich Schwartz, Die 
poet. Naturanschauungen 2 (1879) S. 13 ff. Vgl. auch Lucr. 6, 159 u. 189. In Betreff der cavae nubes 
s. Sen. Q. Nat. 2, 27, 4. Plin. n. h. 2, 133. Lucr. 6, 176. 195. 202. 272. 

“Vgl. auch Stephani, Boreas und die Boreaden, Petersburger Akademie. 1871. S. 6. 12. 15. 21. 
Wackernagel EIIEA IITEPOENTA S. 6. 

;Nachzutragen Hermes S$. 33: Xen. Hell. 5, 4, 17. Sen. Q. Nat. 2, 22, 2. 5, 13, 3. Gell. N. A. 2, 22, 
29. 


violentus, Bopeng rpaıtvös, Bopeng alıyyporsieußog, Aveuwv orrepywarv dei- 
Anı, Taxbrrepoi trvonl, rvoni Dyıreräv &venwv, E. Auög &Arınog viög u. Ss. W.). 
Hiermit hängt die Funktion des Hermes als Gottes der Gymnastik und 
Agonistik zusammen. 

Der sehr verbreiteten Vorstellung von dem Stehlen, Rauben und Betrü- 
gen der Winde (&veAovro BdeAAnı, Aprvumı Avnpelvavro, Avnprace Heomız 


Bei, aurae fallaces, petulantes, venti protervi, &venog Aceıyys, Oßpiorng, 


Avenoıs rapadodvai rı u. s. w.)° entspricht der diebische, trügerische Cha- 


rakter des Gottes, der unter Anderm auch als Entführer der Götterrinder 
(Wolken) auftritt. 

Wie die Winde überall als göttliche Pfeifer und Sänger auftreten — ich 
erinnere an die Mythen der Maruts, des Vaju und des Wodan und beru- 
fe mich auf Ausdrücke wie Zedöpowo io, 1x9,” neriny&s Zebupos, Avenos 
Arydg, Auyvpös, Börtng, vupllwv, vüpıyna Aveuwv, ventus susurrans, aura 
sibilans u. s. w. — so gilt Hermes zunächst als Erfinder des aöXög und der 
oüpıyE, als der einfachsten Blasinstrumente, und sodann auch der Lyra. 

Auch die Psychopompie des Hermes lässt sich leicht auf seine ursprüng- 
liche Bedeutung als Windgott zurückführen, wenn man bedenkt, dass die 


Seelen (vvxal, animae) von jeher luftartig gedacht wurden und demnach 


sie entstammen, zurückkehren müssen.® 


“Nachzutragen $. 39: Sen. Q. Nat. 5, 13, 3: Hinc fere omnia pericula venti erupti de nubibus pro- 
deunt, quibus armenta rapiantur et totae naves in sublime tollantur. ib. 2, 22, 2: Videamus, quantis 
procellae viribus ruant, quanto vertantur impetu turbines. id quod obvium fuit, dissipatur et 
rapitur et longe a loco suo proicitur. Liv. 21, 58, 7: nec quod statutum esset manebat omnia perscin- 
dente vento et rapiente, Od. 9 408: &rrog d’ ei rep rı Beßarraı || deıvov, ibap ro deporev dvaprakacnı 
9deAAaı u. Ameis z. d. St. Xen. Hell. 5, 4, 17. Vgl. auch Schwartz, Poet. Naturanschauungen 2, 53. 
IloXiryg, öyu@dsıs nerewp. uödoı Athen. 1880. $. 43. 

”Nachzutragen S$. 50: Hes. Theog. 708: &venoı... depov 8’ iaxyv T’ &vornv re. S. 52, Anm. 201: Sen. 
Q. Nat. 2, 28, 3 ventus... sibilat. Schwartz a. a. O. 59. 

’Zu S. 58: Auch die Abchasen halten die Seelen für luftartig. Die Seelen derjenigen, deren 
Leichname nicht haben gefunden werden können, werden auf eigentümliche Weise in Schläu- 


Wie die Seelen scheinen aber auch die ihnen nahe verwandten Traumbil- 


der aus der Luft zu stammen und den Schlafenden vom Winde zugeführt 


zu werden (vgl. Redensarten wie eiöw\ov otadu.olo rap& vAnlda Aıacdy &s 
TrvoLds Aveu.wv; övaıpog ist verwandt mit &venog): darum ist Hermes zugleich 
Seelenführer und Traumgott oder Schlafgott geworden.? 

Da ferner die Winde dem Ackerbauer und Hirten bald fruchtbare Re- 
genwolken (öurrvıov vebog Soph. fr. 233 D.) bald trockenes Wetter bringen 
und daher vielfach als befruchtend"° und zugerisch gedacht werden (vgl. 
Zedupiy Trvelovoa Ta nev bdeı, AAAo de reoceı, genitabilis aura, Favonius, 
Amp Trupoböpog, Eyxog &venorpebss u. s. w.) und sogar nach einem von Aristo- 
teles und Plinius bezeugten Hirtenglauben die Befruchtung der Heerden 
hauptsächlich vom Winde abhängt," so gilt Hermes als durwp &awv und 
&pıovviog, als Verleiher des Heerdenreichtums und Hirtengott und wird 
oft phallisch dargestellt. Auch als Förderer der Gesundheit wurde er ver- 
ehrt, weil die Winde oft die Luft von schädlichen Miasmen reinigen und 
dadurch Krankheiten abwehren oder mindern.” 

Weil der Wind wegen seiner Launenhaftigkeit und Unbeständigkeit” 
von jeher und überall als ein Sinnbild des Glückes angesehen wurde, so 


ist Hermes als Windgott auch zu einem Gotte des plötzlich und unerwar- 


chen gefangen und dann bestattet. Ausland 1880. S. 1019 f. Noch der moderne Grieche flucht: 
Bye eig Avenov, iyaıve eig Av. Schwartz, Ursprung d. Myth. 30, 2. Vgl. auch HoXiryg, öyuwdeıs 
nerswpoAoyırol vödcı Athen. 1880. S. 44 f. 

Zu S.64f.: Ap. Rh. 4, 877: aörn (Thetis) d& wvorn ixeAn dena Ydr’ öveupos Bf p’ Inev Ex neydpovo. 
ll. B, 71: aronrayuesvog öveupoc. Zu S. 66: In Betreff der Gleichsetzung von Seelen und Träumen ist 
nachzutragen Porphyr de antro n. 28: ö7uog d2 Sveipwv wara IIvdayöpav ai Yuxal, ds auvaysodnı 
$yaıv eig röv yaAadiav. Von der Verwandtschaft des Hermes mit Hypnos handelt G. Krüger in 
Jahrb. f. kl. Philol. 1863. S. 289 f. Vgl. auch Brunn in den Annali d. inst. 1868. S. 351 ff. 

"Zu S. 72 ff.: Geopon. 2, 26, I: TenaLvonEvov Tod Kaprrod Dno Te Tav Avenwv nal tig AAdıng Tod 
&£pog eüxpacias, Mehr bei Hamm im Ausland 1878. S. 763 ff. 

"Vgl. auch Aelian, nat. an. 7, 27. 

»Vgl. Hamm im Ausland 1878. $. 763. Auch Rudra, der Sturmgott, wirkt wohltätig, indem er 
die Luft von Miasmen reinigt. Kaegl. Zürcher Programm v. 1878. S. 24 f. 

»Vgl. Caes. de bello civ. 3, 26, 5 u. 27, ı. Plut. mor. p. 95 B: oi t®v rp&&ewv xaupoi nadärrep Ta. 
TEDRATO Tolg nEV bepovaıv Tolg dE Anominrouctv. 
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tet eintretenden Glückes und Zufalls geworden, dem deshalb auch die 
Glücksruthe und die Loose geheiligt waren. 

Sehr einfach erklärt sich die Funktion des Hermes als Gottes der Wege 
und der Wanderer aus seiner ursprünglichen Windbedeutung, wenn man 
bedenkt, dass Reisende vorzugsweise von Wind und Wetter abhängig 
sind.'* 

Die uralten Namen und Beinamen "Apysıdövrng (= Apyeotng), dıanropos 
und 'Epueiog enthalten ebenfalls noch deutliche Beziehungen zum Winde, 
ebenso die Verehrung des Gottes am vierten Monatstage, weil an diesem 
nach uraltem Volksglauben Wind und Wetter wechseln, ferner das Symbol 
des Hahnes, eines das Wetter vorausahnenden und durch seinen Ruf pro- 
phezeienden Tieres," und die Sage von der Geburt des Hermes am frühen 
Morgen, da der Wind, welcher den Tag über weht, sich in der Regel schon 


mit Sonnenaufgang erhebt. 


Endlich findet sich vielfache Übereinstimmung des Hermes mit an- 


dern anerkannten Windgöttern indogermanischer Völker, namentlich mit 
Wodan, Vaju und den Maruts. 

Zu meiner großen Freude ist nun nicht bloß das Resultat, sondern auch 
die Methode, welche zu demselben geführt hat, ziemlich allgemein aner- 
kannt worden, so dass ich hoffen darf, dieselbe werde sich im Laufe der 


Zeit mehr und mehr einbürgern und noch manches ähnliche Ergebnis zu 


“Zu S. 87, Anm. 327 ist noch hinzuzufügen: Xen. Hell. 5, 4, 17. Plut. de prim. frig. 18. Arrian 
Anab. 1. 26, ı. Liv. 21, 58, 4. Goethe Ges. Werke. 1840. 23, 6. Der Windgott wurde auch selbst als 
Wanderer gedacht: Schwartz, Poet. Naturanschauungen 2, 70 f. 

Zu $. 101. Anm. 391: Demokritos bei Plut. de san. p. 14: "Arorov yap &orı... KAwonoig Aker- 
ropldwv... &s Ebyy Annöxpırog, Erinelöäg mpooeyeiv, onueio Trolovuevoug Tvevudtwv Kal dußpwv. 

"“Vgl. Schweizer-Sidler in Fleckeisens Jahrb. 1879. S. 309 ff. Bursian in der Jenaer Literaturzei- 
tung. 1879. $. 425 ff. Conze in d. Archaeol. Zeitg. 1880. S. 8. Trendelenburg ebenda. 1880. S. 132. 
Literar. Centralbl. 1879. S. 1225. Der einzige Gelehrte, welcher bisher Widerspruch erhoben hat, 
ist E. v. Schmidt in seiner Schrift „Die Philosophie d. Mythologie v. Max Müller.“ Berlin. 1880. 
S. 71 ff. Derselbe hält Hermes für einen Lichtgott, welche Annahme sich aber, wie ich an einem 
andern Orte gelegentlich auszuführen gedenke, leicht als völlig unhaltbar erweisen lässt. 
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Tage fördern. Dass in der Tat noch viele mythologische Proble 

jener einfachen Methode sich lösen lassen, möge die nachstehende Unter- 
suchung lehren, deren Zweck es ist die sämtlichen Vorstellungen, welche 
die Alten vom Nektar und von der Ambrosia hatten, auf das Substrat des 
Honigs zurückzuführen. 


Auf absolute Neuheit kann dieser Gedanke freilich keinen Anspruch 


68ev rıves (vielleicht sind hierunter frühere Pythagoreer zu verstehen, da, 


wie wir schen werden, der Honig von den sämtlichen Anhängern des Py- 


thagoras sehr geschätzt wurde) A&100v ro vertap nal nv Außpoctav, Nv Kara 


bıvav aralsı 6 roimrng eig To un vamiivaı Toüg TedvyKöras, To MEiL Evösyeo- 
Bau, Be@v Tpobnig dvrog Tod neiırog.'” Man hielt also schon im Altertum aus 
zwei Gründen den Honig mit Nektar und Ambrosia für identisch, einmal 
wegen seiner konservierenden, gewissermaßen unsterblich machenden, 
Kraft und zweitens weil er geradezu ebenso wie Nektar und Ambrosia für 
eine Götterspeise galt (vgl. z. B. Hy. in Merc. 560. Batrachom. 39). 

In neuerer Zeit haben sich für eine Beziehung zwischen Honig und 
Nektar und Ambrosia, soviel ich weiß, nur zwei Forscher, W. Menzel und 
Th. Bergk, ausgesprochen. Ersterer hat in seiner lesenswerten Monogra- 
phie über die Biene (Mythologische Forschungen und Sammlungen Bd. 
ı. Stuttgart 1842) ganz kurz und ohne irgend näher auf die Sache ein- 
zugehen die Vermutung geäußert, dass die Vorstellung von Nektar und 
Ambrosia auf dem Substrat des Honigs beruhen dürfte. Viel ausführlicher 
hat dagegen Th. Bergk die Frage nach dem ursprünglichen Wesen des 
Nektars and der Ambrosia behandelt in einem besonderen Kapitel seines 


überaus anregenden und geistreichen, freilich aber auch zugleich viele 


7Gemeint ist die Konservierung der Leiche des Patroklos durch Thetis, welche dem Toten 
durch die Nase Nektar und Ambrosia einflößt. 


schiefe und unhaltbare Behauptungen enthaltenden Aufsatzes „Über die 


Geburt der Athene,“ welcher im sechsten Jahrgang der von Fleckeisen 
herausgegebenen Jahrbücher für klassische Philologie 1860 $. 289 ff. und 
377 ff. erschienen ist. Bergk geht darin S. 316 (Kap. 6) von der Ansicht 


aus, dass nach dem ältesten Glauben der Nektar ein Wasser sei, welches 


welches den Trank der Götter bilde, ohne sie jedoch unsterblich zu ma- 
chen (S. 377 f.), sei bald Nektar bald Ambrosia genannt worden; wo beide 
Ausdrücke neben einander erschienen „ist die angemessenste Erklärung 
überall die, dass man annimmt, die allgemeine Bedeutung sei auch hier 
wie so oft mit einer spezielleren verbunden, um den Begriff vollständig zu 
erschöpfen, ungefähr wie man rrpög Y& 7’ YEAıov re, oöpavos OöAvnrcs, und 
ähnliches verbunden findet“ (S. 380). Noch in der Ilias sei nur von einem 
Göttertranke, nirgends von einer Götternahrung die Rede, Ambrosia da- 
gegen bezeichne entweder das Salböl oder das Futter der Götterrosse; das 
Verbum ora{o, was mehrfach auch mit &ußpooiyv verbunden werde (Il. 7: 
38. 347. 354), spreche für die Identität von Nektar und Ambrosia, insofern 
Beides eine flüssige nicht feste Substanz bezeichne (S. 378 u. 379). Ein wirk- 
licher Unterschied zwischen beiden Ausdrücken im Sinne von Speise und 
Trank trete erst Od. e. 93 hervor. Bergk meint, dass diese Unterscheidung 
auf einem späteren Missverständnis des formelhaften Hendiadyoin vextap 
re nal Außpocinv epareıvyv (S. 380). Jene ältere Anschauung aber, die nur 
einen Göttertrank kenne, der mit verschiedenen Namen bald Nektar bald 
Ambrosia benannt worden sei, trete noch in der bei Alkman, Sappho und 
Anaxandrides vorkommenden Verwechselung der beiden Ausdrücke deut- 


lich hervor (S. 381). Später habe man sich gewöhnlich den Nektar (welcher 


Vgl. S. 388: „Ursprünglich ist Nektar oder Ambrosia, den der heilige Quell Trito spendet, 
nichts anderes als das reine himmlische Wasser.“ 


ursprünglich nach Bergk, wie schon gesagt, ein himmlisches Trinkwas- 
ser bedeutete) als eine Art Wein vorgestellt, wie aus den Verbindungen 
vErtap olvoyoedsiv, repdoaı, vertap &pv9pov hervorgehe, diese Vorstellung 
sei natürlich erst nach der Einführung des Weinbaues bei den Hellenen 
aufgekommen, während man vor dieser Zeit, als noch der Honigmeth das 
beliebteste Getränk der Hellenen gewesen sei, sich auch den Nektar als 
eine Art Meth vorgestellt habe. Spuren der älteren Sitte hätten sich noch 
in den sogenannten vydaAıa und im Hymnus auf Hermes 5. 562, wo der 
Honig als 9e@v Ydela 25wOn bezeichnet werde, erhalten (S. 382 f.) 

Dies die Ansicht Bergks hinsichtlich der Entstehung der Vorstellungen 
von Nektar und Ambrosia. Wir werden im Verlaufe unserer Untersuchung 
die einzelnen Behauptungen Bergks oft genug zu kritisieren und zu wider- 
legen haben, daher wir hier auf eine eingehende Beurteilung verzichten 
dürfen. Nur so viel mag hier gesagt sein, dass Bergk weder eine einigerma- 
ßen vollständige Materialsammlung gegeben hat noch auch, trotz seiner 
richtigen Ahnung von einem einstigen Zusammenhang des Nektars und 
der Ambrosia mit dem Honig, zu einem methodischen Beweise gelangt ist. 
Der Grund davon liegt wohl in seiner verkehrten und durchaus unerweis- 
lichen Annahme, dass Nektar und Ambrosia noch bei Homer fast stets 
identisch seien und im Grunde nur das „himmlische Wasser“ bedeuteten.”? 
So sanken für ihn die Beziehungen, welche der Meth einstmals zum Göt- 
tertranke gehabt haben muss, nur zu untergeordneter Bedeutung herab, 


er untersucht sie weder genau noch gibt er sie vollständig an, er begnügt 


sich damit, einige dürftige Spuren einstiger Beziehung des Methes zum 


Göttertranke nachgewiesen zu haben, welche für ihn kaum mehr Interesse 


besitzen, als die späteren Beziehungen des Nektars zum Weine. 


- Auf dieser falschen Deutung beruht wohl auch die sonderbare Ton mir in Kap. 4, B. mit 
bestimmten Zeugnissen widerlegte Annahme Bergks, dass die Alten dem Genuss von Nektar und 
Ambrosia keine unsterblichmachende Wirkung zugeschrieben hätten. 
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Das Resultat meiner eigenen Untersuchungen lässt sich kurz folgen- 
dermaßen darstellen. 

Nach dem Glauben der Griechen und Römer war der Honig eine Art 
Thau, welcher vom Himmel oder aus der Luft auf die Pflanzen (Bäume und 
Blumen) niederfiel und von den Bienen gesammelt wurde. Diese Annahme 
erklärt sich einfach aus der Erscheinung des sogenannten „Honigtaus,“ 
d. i. eines honigartigen Saftes, welchen die Blätter der Bäume auf der der 
Sonne zugekehrten Seite nicht selten ausschwitzen. Wie wir von einem 
„Honigtau“ so redeten schon die Alten von @epönekı, SporöneXu, &ypıov oder 
dov uzXı, rores mellei Plin. aerium mel Verg. Besonders wurden Eichen, 
gewisse Rohrarten und Eschen vom Honigtau befallen. Der Name der 
Esche weAtiy hängt also wohl mit ueXı Honig zusammen. So erklärt sich 
die Vorstellung von den honigtriefenden Eichen des goldenen Zeitalters. 
Eine besondere Art des Honigtaus scheint die Manna der Bibel gewesen 
zu sein, auch sie wird zugleich dem Thau und dem Honig verglichen 
und als Himmelsspeise bezeichnet. Endlich wurde auch der Blumenhonig, 
wie aus Zeugnissen des Hesiodos, Aristoteles, Vergilius hervorgeht, als ein 
himmlischer Thau aufgefasst. Dieselben Vorstellungen von der Entstehung 


des Honigs sind bei den Indern, Germanen und Finnen nachweisbar. Man 


denke nur an die honigträufelnde Weltesche Yggdrasil der nordischen 


Mythologie. Auch diesen Völkern erscheint demnach der Honig schon 
seiner Herkunft wegen als eine süße Himmelsspeise (Kap. ı, A.) 

Bei Homer bezeichnet &ußpoctn in der Regel die Speise, vertap den 
Trank der Götter. Nach einer andern Tradition, welche von Alkman, Sap- 
pho und dem Komiker Anaxandrides vertreten wird und jedenfalls auch 


sehr alt ist, weil sie sich sonst schwerlich gegenüber der in diesen Dingen 


vertap die Speise, &ußpocta den Trank. Diese merkwürdige Vertauschung 
der beiden Ausdrücke erklärt sich einfach aus dem Umstande, dass vextap 
und @ußpocio ursprünglich nur verschiedene Formen derselben Substanz, 
des als himmlischer Thau gedachten Honigs waren, welcher bald als Speise 
bald mit Wasser verdünnt und gegohren als berauschender Trank (Meth) 
genossen wurde. Hierzu stimmt auch die wahrscheinlichste Etymologie 
von vertap = voyaAov Leckerei, was augenscheinlich eine höchst passende 
Bezeichnung des Honigs ist. Der schon in homerischer Zeit verbreitete 
Mythus von den Peleiai oder Peleiades, welche dem neugeborenen Zeus aus 
dem himmlischen Göttergarten des äußersten Westens Ambrosia bringen, 
erklärt sich leicht aus der von mehreren Schriftstellern bezeugten Tatsache, 
dass der Honig nur während des Sommers, d. h. in der Zeit zwischen Auf- 
und Untergang der Pleiaden entsteht. Nach einer parallelen Tradition soll 
Zeus nicht von den Peleiai mit Ambrosia, sondern von Bienen mit Honig 
ernährt worden sein. Wenn an einigen Stellen der homerischen Gedichte 


Ambrosia auch als Futtergras der Götterrosse erscheint, so beruht dies 


wohl auf einer Übertragung des Begriffes „Unsterblichkeitsnahrung“ von 


den Göttern auf ihre Rosse (Kap. ı, B). 

Die Anwendung des Honigs im gewöhnlichen Leben war eine vierfache. 
Entweder wurde er als süße Speise oder mit Wasser verdünnt und gegoh- 
ren in ältester Zeit als berauschendes Getränk (Meth) genossen, an dessen 
Stelle in späterer Zeit, nach Einführung des Weinbaues, das sogenannte 
Hydromeli und Melikraton traten. Möglicherweise ist Dionysos ursprüng- 
lich als Gott nicht des Weines, sondern des Methes aufzufassen, zumal da 
ihm nach einer bei Ovid erhaltenen Legende die Erfindung des Honigs 
zugeschrieben wurde. Ferner wurde der Honig zu mancherlei Salben ver- 


arbeitet und als Reinigungsmittel oder Seife ($öuu«) verwertet (Kap. 2, 


A). 

Dem entsprechend erscheint auch Nektar oder Ambrosia bald als Speise, 
bald als Trank, bald als Salbe und Reinigungsmittel der Götter (Kap. 2, 
B.). 

Dieselben Eigenschaften der Süßigkeit, Lieblichkeit und des Wohlge- 
ruchs, welche dem Honig eigen sind, werden auch dem Nektar und der 
Ambrosia zugeschrieben (Kap. 3). 

Aus zahlreichen Zeugnissen der Alten, namentlich der Pythagoreer 
und des Demokritos, die aber, wie aus anderweitigen Belegen nachgewie- 


sen wird, in diesem Falle nur die herrschende Volksmeinung vertreten, 


ergibt sich, dass man dem Honig und dem aus ihm bereiteten Getränk 


eine gesundheitsfördernde und lebenverlängernde Wirkung zuschrieb. 
Ebenso diente der Honig in zahlreichen Krankheitsfällen als wirksames 
Arzneimittel (Kap. 4, A). 

Dieser Eigenschaft des Honigs entspricht es auf das Genaueste, wenn 
auf dem Genüsse von Nektar und Ambrosia die Unsterblichkeit der Götter 
beruht. Auch als Wundsalbe der Götter kommt Ambrosia vor, während 
der Nektar als das sie belebende und stärkende Getränk aufgefasst wurde 
(Kap. 4, B). 

Schon in sehr alter Zeit scheint man die antiseptische Wirkung des 
Honigs erkannt und denselben nicht nur zur Konservierung von Früchten 
aller Art, sondern auch zur Einbalsamierung von Leichen gebraucht zu 
haben. Allgemein üblich war diese Art der Einbalsamierung bei den Baby- 
loniern, von denen sie vielleicht schon sehr frühe die Griechen entlehnten. 
Aus mehreren Zeugnissen erhellt, dass das Einbalsamieren mit Honig gar 
nicht selten auch in Hellas vorgekommen sein muss, namentlich in Sparta, 


dessen Könige mehrfach mit Honig einbalsamiert wurden (Kap. 5, A). 


Dem entsprechend dachte man sich nun auch Nektar und Ambrosia 
als Einbalsamierungmittel. So schützt Thetis die Leiche des Patroklos 


vor Verwesung, indem sie ihm Ambrosia und Nektar in die Nase träufelt, 


ebenso wie die alten Ägypter ihren Toten antiseptische Substanzen durch 


die Nase einflößten. Sarpedon wird dagegen durch Salbung mit Ambrosia 


vor Verwesung geschützt. Wahrscheinlich deutet auch der von Homer 


Einbalsamierung, da rapxiw nur eine Nebenform von rapıyedo einpökeln, 
einbalsamieren ist (Kap. 5, B). 

Zu diesen Beweisen für die ursprüngliche Identität des Honigs mit 
Nektar und Ambrosia kommt nun noch der Umstand, dass nach mehreren 
alten Zeugnissen der Honig geradezu für die Speise, der Meth für den be- 
rauschenden Trank der Götter galt. Ibykos bezeichnet in einem Fragmente 
die Ambrosia als zehnfache Potenz des Honigs. Wie menschliche Kinder 
unmittelbar nach der Geburt bei den Griechen, Indern, Germanen und 
Hebräern mit Honig gefüttert wurden, so dachte man sich auch die neu- 
geborenen Götterkinder mit Honig gespeist. Eine große Rolle spielte der 
Honig ferner als Opferspeise der Götter und der abgeschiedenen Seelen, 
was wiederum deutlich auf die Vorstellung von Honig als Götterspeise 
hinweist (Kap. 6, A). 

Wie nun in den die eben angedeuteten Vorstellungen bestätigenden 
Zeugnissen ueAı in der Bedeutung „Götterspeise“ erscheint, so lässt sich 
umgekehrt eine Reihe von Stellen nachweisen, in welchen ayßpocie und 
vertap in der Bedeutung von neXı gebraucht werden. Wie Honig so galten 
auch Nektar und Ambrosia als erste Speise neugeborener Götterkinder 
(Kap. 6, B). 


Auch hinsichtlich des metaphorischen Gebrauchs stimmen weXı und 


verrap merkwürdig überein, insofern beide von der Süßigkeit der Rede 


und des Gesanges gebraucht werden (Kap. 7). 


ı Kapitel ı. 


LI A. 


Der Honig fällt nach antikem Glauben als Thau vom Himmel und aus 
der Luft auf die Pflanzen (Blumen und Bäume) nieder und gilt 
demnach für eine Art von Himmelsspeise. Ähnliche Vorstellungen bei 


den Hebräern (Manna), Indern, Germanen und Finnen. 


Es ist eine merkwürdige, noch nicht gehörig beachtete Tatsache, dass 
die Griechen und Römer, wie auch andere Völker, den Honig fast durch- 
weg” für ein Produkt nicht etwa der Bienen oder der Pflanzen, sondern 
des Himmels und der Luft hielten, aus welcher er als eine Art von Thau 
niederfalle. Und zwar scheint dies nicht bloß uralte Volksanschauung, 
sondern auch die Ansicht der meisten Philosophen gewesen zu sein. Diese 
Vorstellung erklärt sich ziemlich einfach aus der Erscheinung des sogenann- 
ten Honigtaus. So nennt man bekanntlich noch jetzt eine eigentümliche 
Krankheit der Blätter, welche von einer klebrigen meist süßen Ausschei- 
dung plötzlich befallen werden. Sie hat wahrscheinlich ihren Grund in 
dem Missverhältnis von Saftzuführung und Wasserausscheidung, weil sie 
vorzüglich im Sommer bei starker auf kalte Nächte folgender Hitze die 


Blätter wie ein glänzender Firniss überzieht.”' Der Honigtau erscheint 


Die beiden einzigen Stellen, soviel ich weiß, an welchen angedeutet ist, dass im Altertum 
hier und da der Honig auch als ein Erzeugnis der Blumen oder der Bienen galt, finden sich bei 
Theophr. fr. 190: &i roö ueAırog yeveosız rpırrai, 4 ano tav Avdav nal &v olg AAAcıs darivh) yAuxdrug, 
8m 9° Ex Tod Aspos, drav Avaxudev Dypov dmo Tod Alov auvebndev neoy. Tiveroı d& rodro ualıore 
drd mupaumröv. 2m 8° &v rols koläuoıs und Sen. ep. 84: Quibusdam placet non faciendi mellis 
scientiam apibus esse sed colligendi. Vgl. auch Probus z. Verg. Georg. 4. ı: quidam dicunt mel in 
aöre nasci, quidam apes colligere. - 

"Interessant ist es, dass schon die Alten genau dieselbe Beobachtung gemacht haben: Galen. r. 
tpod. Suvau. 19’ (ed. Kuehn 6, 739): olda. 58 rote H£poug &po, rAziorov doov &rri roig Tav dEväpwv Kal 
dauvav nal rıvav Boravav höAAoıg ebpedEv, as dmd av yenpyav Atysodaı maılsvrwv, 5 Zedg EBpede 


vorzüglich an der Oberfläche der Blätter und an den der Sonne ausgesetz- 
ten Pflanzen und zwar plötzlich, Blattläuse wie Blattsauger schwitzen 
zuweilen auch aus dem After einen honigartigen Saft in solcher Menge 
aus, dass die Pflanzen, besonders im Juli, damit gleichsam überfirnisst 
sind (Vgl. Leunis, Synopsis der drei Naturreiche 2, Botanik S$. 168). Aus 
der angeführten Tatsache nun, dass die in Rede stehende Erscheinung 
eines süßen honigartigen Saftes plötzlich und vorzüglich an der Oberflä- 
che der Blätter und an den der Sonne ausgesetzten Pflanzen auftritt, zog 
man einfach den Schluss, dass der süße Saft (Honig) aus der Luft oder 
vom Himmel als eine Art Regen oder Thau (daher der Name „Honigtau“) 


niederfalle, weshalb die Alten von öpooöueAı oder dsponeXı (&ypıov KEAı) 


oder öov neXı reden” und den Saft geradezu Thau (öpdoog, ros) nennen 


oder doch damit vergleichen.”? Ferner behauptet man, dass es vornehm- 


wer. Trponyetto de vo& uev ebhuxng, wg &v Hepeı... Bepun 88 wol Enpe npdoıs &epog Erri Tiig rporepaias. 
Aristot. h. an. 5, 22, 4 (ed. Didot 3, 97, 7 ff.): weAı 88 TO rinTov Ex Tod dtpog, ol uaALoTe Ev Tals Tav 
Borpwv Erırolaic, nal drav naraoriyn N Ipıs. Sig 8’ od ylveraı mElı mp IMeı&dog irıroiög. Plin. 
n. h. ı1, 30: Venit hoc ex aöre et maxime siderum exortu, praecipue ipso Sirio exsplendescente 
fit, nec omnino prius Vergiliarum exortu, sublucanis temporibus. Itaque tum prima aurora folia 
arborum melle roscida inveniuntar etc. 

= Athen. p. 200 c: "Andvrac... Trepi Tod Aepousirrog kalovpevon... ypaheı obrwg. „dv rols duAAcıs 
Ipetrovres auvrideacıy eis raA Ing Zupiannig rpotov TAATToVTES, oL IE abaipag TroLodvres. Kal Erreidüv 
uElAucı rpochepeodn, Aronidonvres Ar’ nbrav Ev rois EuAlvors rrormplaıs, oüg kalodcı raßaltez, 
rpoßpexovan kai dindoavres mivovan. vol Eorıy öuoLov wg Av rıg WEAL TEIvoL Ötels Todro Ö& nal roAd 
Adıov.“ Galen. r. tpod. dvvan. AH (ed. Kühn 6, 739): &voudäovcn 8’ abrö Sporöuekl re, Kol depöneln. 
Diod. 19, 94: döerau... map’ abroig (den Nabatäern) kai ad Toy devöpwv mEdı moAd TO Kaloüuevov 
äiypıov (depıov?), & yp@vraı rora us$’ bdarog. Nach Polyaen 4, 3, 32 gehörten zum täglichen Bedarf 
des persischen Hofes Bovrog nEAırog Enaröv raAadnı rerpaywvon Ava dera uväg &irovonı. Suidas s. v. 
Arpis... nEAL dypıov, ötrep Arrö Toy dEvöäpwv Erruovvaryöuevov uavva Tols roA\oig mpocayopeverai. Vgl. 
auch Ev. Matth. 3, 4: %) 52 rpody Yv adrod al üxplösg nal uelı &ypıov (Vulg. mel silvestre). Bocharti 
Hierozoicon ed. Rosenmüller 3, 375 ff. 

®Galen. a. a. ©. (6, 739 ed. K.): ylveraı nv yüp [76 nedı] Emi rois duAAcıs Toy dur@v, arı dE 
obre uAög nuTav, odre naprröc, obre nöpıov, KA ömoyevis uEV roig Öpocoıs, od unv odre auvexäg 000” 
Snolwg Exeivaıg ylveraı daryı&c. Plin. 16. 31: constatque rores melleos e caelo, ut diximus, non 
aliis magis insidere frondibus (als dem der Eiche). Ael. r. (owv 15, 7: "Yeraı ı ’Ivdov yi dı& Tod 
Apos uedırı dyp®,... Ötrep odv Zumintov Talg mönıg Kal Tals Tav EIelov nolduwv Köudıs, vonäg Tolg 
Boval xl roig mpoßaroıs maptyeı davunoräc... (nilıoTa yap Evraudea oi voueig Ayovoıv nürd, Evda. 
Kal wördov N] Ace: N yAvreia xadyraı recoöca x. T. X. Plin. ı1, 30: Venit hoc ex are... tum prima 
aurora folia arborum melle roscida inveniuntur. Sen. ep. 84, 4: aiunt inveniri apud Indos mel in 
arundinum foliis, quod aut ros illius coeli aut ipsius arundinis humor... gignit. Etwas phantastisch 


lich die Eiche, Linde und gewisse Rohrarten seien, auf welche der süße 
Thau des Himmels niederfalle.”* Nicht undenkbar wäre es, dass unter den 
Rohrarten Zuckerrohr zu verstehen ist, von dem die Alten bekanntlich 
annahmen, dass es eine Art Honig hervorbringe.” So erklärt sich wohl 
auch die namentlich bei den lateinischen Dichtern verbreitete Vorstellung, 


dass die Eichen (quercus u. ilices) im goldenen Zeitalter von Honigtau 


getrieft hätten,” was schwerlich auf das von Hesiod und Andern erwähn- 


te Bauen der Bienen in hohlen Eichenstämmen zu beziehen ist,” da an 
einer Stelle die Blätter (nicht der Stamm) als Sitz des Honigs bezeichnet 
worden, an einer andern Stelle dieser mit dem Prädikat roscidus belegt 
wird. Nach Kuhn (Herabkunft des Feuers und des Göttertranks S. 136) 
gehört auch die Esche zu denjenigen Bäumen, welche die Erscheinung 


des Honigtaus besonders häufig und stark ausgeprägt zeigen, weshalb er 


schildert Nonnos Dion. 26, 183 die Honigbäume in Arizantia: "Apsıl&vreuav... || Eeivov Sovpareou 
WEALTog Tpobov, yixı mıövra. || Neping Leldwpov Ewıov Apdpov Eepang || dEvöpen xaınevra meiippurov, 
as Are oiußAwv, || Saıdorenv adtvo vobng Tirroucn neiloang, || adroröcwv reraAwv XAospov rorov - 
eis reölov yap || Aprıdavng Dasbwv, Sre Aoveraı "Oxeavoto || öurvıov Yang drrooeieran icuada xalrıc. 
Vgl. auch Grimm, Deutsches Wörterb. unter Honigtau. 

“Vgl. Plin. 16, 31 (oben Anm. 23). Theophrast fr. 190 ed. W. &4Ay 82 [y&verıg Tod neXıros] Ex 
Tod Aspog... züploreraı dt nalıora Emi Tols buAAoıg Tg Öpvög kai rs dıröpac. Id. h. plant. 3, 7, 6: 
WEeiLTWÖNG odrog XuAög ii Ipvi naNıora rpooiter. Diod. 17, 75: "Eortı cal d&vöpov rapaı rols &yxwploıs 
(7. "Iproviors] rapamıncıov Spvi card ryv erıdaveunv, drö dE Tav Hör wv Arrolsißov uelı Kol rodro 
riveg auvayovres dayılm NV Arölavoıv aörod mowövraı. Curt. Ruf. 6, 4, 22: [In Hyrcania] fre- 
quens arbor faciem quercus habet, cuius folia multo melle tinguntur: sed nisi solis ortum incolae 
occupaverint, vel modico tepore sucus extinguitur. (Vgl. Exod. 16, 21). Philostr. Her. 750 (2, p. 217 
ed. K.): rpedovon 52 (d. Amazonen) ra Bpepn yalaxri te ray dopßadwv Imtwv nal öpscov wyplaıs, f 
WEALTOg Ölcyv Emi Todg dovaras Tav roranav iLaveı. Arr. Peripl. mar. Eryth. p. 9 ed. Huds. neXı 7ö 
Karduıvov TO Aesyönevov odxyapı. Seneca ep. 84, 4: aiunt inveniri apud Indos mel in arundinum 
foliis, quod aut ros illius caeli aut ipsius arundinis humor dulcis et pinguior gignit. Acl. h. an. 15, 
7: [76 vEiı]... Zumintov als möoıg Kal rais Tav Eielov nalduwv nöudıc. 

» Aristot. Probl. ined. ı, 2 (s, 291, 28 ed. Didot.): 76 82 oaxxap rap& rois ’Ivdois oürw Aeyönevov 
WEILTög Eorı reis, Tod AAlov TYV Ev Ta Akpı öpocov ryyvoovrog &rri To yAurd, dorep Kal &v ro öpsı to 
Aıßavo norovusvo ylveraı ToLodrov. Isidor Hisp. Orig. 17, 7. Megasthenes b. Strabo ı5, ı. Diosc. de 
m. m. 2, 104. Plin. h. n. 12, 8, 17. Galen, de simpl. medic. 7, 9. Mehr b. Lenz, Botanik d. a. Griechen 
u. Römer. 267 f. 

”Vergil. Ecl. 4, 30 (cf. v. 6!): et durae quercus sudabunt roscida mella. id. Georg. 1, 131: Mellaque 
decussit foliis (Juppiter). Tib. ı, 3, 45: Ipsae mella dabant quercus. Ov. Met. ı, 112: Flavaque de 
viridi stillabant ilice mella. 

”Hesiod. &pya 232. Pseudo-Phocylid. 174 ed. B. Verg. Geo. 4, 44. Hör. ca. 2, 19, ıı. Epod. 16, 47. 
Sil. 2, 219. Ov. Fast. 3, 747. Am. 3, 8, 40. Antip. Sidon. Anth. ı, 38. 
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ihren Namen uesXin wohl nicht mit Unrecht mit u&Xı zusammenbringt (vgl. 
Hesych. neAin Sorep uEXı. eldog devöpov, dev ra uelıra). Hierher gehört 


endlich auch die Manna, welche nach der biblischen Erzählung die Speise 


während der Nacht wie Thau nieder (Exod. 16, 4 u. 14. Num. ıı, 9) und war 
von süßem, honigartigem Geschmack (Exod. 16, 31). An mehreren Stellen 
der Psalmen wird sie deshalb geradezu als Himmelsspeise bezeichnet (Ps. 
78, 24. 105, 40). Diese Beschreibung passt zu dem Safte, welcher jetzt noch 


Manna heißt und von mehreren Bäumen und Sträuchern Südeuropas und 


rix mannifera, der orientalischen Eiche (s. oben Anm. 24) gewonnen wird. 
Nach Ehrenberg (Symbolae physicae fasc. ı, 1823) fiel die Manna der Israeli- 
ten aus den Spitzen der Tamarix mannifera auf die Erde, sie entsteht durch 
Schildinsekten, welche die äußersten Äste des Strauchs bedecken und die 
Rinde mit ihren Stichen durchbohren. Aus diesen Wunden fließt der Saft, 


winnt man aus den jungen Trieben des Lärchenbaumes (Larix Europaea). 


(Vgl. Winer, Bibl. Realwörterb. 3 (1847) Brockhaus’ Conversations-Lex. 


unter Manna.”°) Ähnliches berichten griechische Schriftsteller von (nicht 


näher bezeichneten) Bäumen in Thrakien, Medien, Lydien,’? Syrien und 


Italien.?° Sicherlich ist die in den Versen des Euripides Bacch. 709: 


"Wenn es Exod. 16, 21 heißt, dass die Morgensonne die Manna zerschmolzen hätte, so erinnert 
dies an die Erzählung des Curt. Ruf. 6, 4, 22, wo es von dem hyrkanischen Eichenhonig heißt: sed 
nisi solis ortum incolae occupaverint vel modico tepore sucus extinguitur. 

» Aristot. de mir. ausc. 19 (4, 78 ed. Didot): ®aoi d2 xai &v Avöia, (?) Aro rov devöpwv To mErı 
auAAtysodaı noAd nal rroLelv 2E ndrod Todg Evonodvrag Aveu uypod poxioroug... Tiveraı uEv odv Kal 
Ev Opäxy, oüx obrw 2 arepedv, AAN’ honvel duuidec. Al. h. an. 5, 42: &v Mydio, d& AnooraLeıy ray 
devöpwv drodw mExı ag Eöpırriöng Ev ra Kıdaıpavi dyoıv Ex Tav KAadwv YAvkeias otayovag drroppeiv, 
yiveodaı d& nal &v Opaxy mElı Er Tav durav MKovon. 

»Galen. rt. rpod. Svvan. A0' (6, 739 ed. Kühn): rap’ yuiv uev odv araviwg dalveraı Todro yıvönsvov, 
&v 8 To öpeı Ta Außavo na’ Enaotov Eros odr öAtyov (vgl. Pseudoaristot. Probl. ined. ı, 2 (s, 291, 27 
f. ed. Didot). dore Extneravvövreg Emi yig depuara nal aelovres Ta dEvöpa dexovraı To Arroppeov Are’ 
AÖTEv Kal XOTpag nal Kepapıo mAnpodor Tod nerıros. Svoudlovan d’ auto öpooöneAl te nal Aepönert. 
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3 x ’ 5 
„Er ÖE KIOOlyvWv 


Böpowv yAvreimı nelırog Eotalov pont 


und ib. 143: 


ee - 


bei de yalaxrı rredov, feld’ olvw, pei de nelıLaodv vertapL 


vorgegangen, wie schon Aclian h. an. 5. 42 6 Anm. ® I vermutet 
hat.’ 

Aber nicht bloß den von den Blättern und Zweigen der Bäume ausge- 
schwitzten Honigsaft, sondern auch den eigentlichen Blumenhonig hielt 
man für eine Art Thau, oder ein Produkt, des Himmels und der Luft, nicht 
bloß weil er mit dem Baumhonig identisch zu sein schien, sondern auch 
weil er sich ziemlich an derselben Stelle der Blumen und Blüten vorfindet, 
welche vom Thau benetzt zu werden pflegte. Das älteste Zeugnis, welches 
sich für diese Anschauung anführen lässt, findet sich, soviel ich weiß, in 


Hesiods Theogonie: Hier heißt es 5. 81: 


övrıva rıunoovan Auög Kodpaı meyddoıo 
To Ev Emil yAwoayy YAuxepijv xelovaıv Epoyv, 


tod d’ Ene’ Ex oröpurog pei neldıya. 


Vorher sagt Galenus: olda. d& nore Gepous & pa, TrAsiorov doov Emi Tols Tav dEvöpwv xai Hanvmv Kol 
rıvav Boravav pur eüpebev, os vno Tav yeupyav Asysodaı maılsvrwv, 6 Zedg Eßpe&e veiı. Plin. n. 
h. 15, 96: Sponte nascitur in Syriae maritimis, quod elacomeli vocant. Manat ex arboribus pingue, 
crassius melle, resina tenuius, sapore dulci. 

»Vgl. auch Philostr. im. 2, 320, 19 ed. Teubn. Böpcoı kai dEvöpe merı aralovro. Etwas anders Hor. 
ca. 2, 19, 9 fl.: Fas pervicaces est mihi Thyiadas, || Vinique fontem lactis et uberes || Cantare rivos 
atque truncis || Lapsa cavis iterare mella. 


Offenbar ist hier yAvrepn &spcoy für Honig gebraucht, der ja schon von 
Homer?” der Süßigkeit der Rede oder des Gesanges verglichen worden 
ist (S. unten Kap. 7). Selbst Aristoteles (h. a. 5, 22, 4) führt für die Mei- 
nung, dass der Honig aus der Luft falle (u&Xı ö& 70 rinrov Ex Tod Atpog), 
während das Wachs von den Blumen, das Stopfwachs (xyrrwoıs, melligo) 


von den Bäumen komme, die Beobachtung an, dass die Bienenzüchter in 


im Herbste Blumen aber keinen Honig mehr gibt, wenn er weggenom- 
men wird. „Adnpnuevou odv Non Tod yevonsvov ueXırog,“ fährt Aristoteles 


fort, „ra Tpobng N 00x Evodaong 7 omavias, Eveylyvero Av, eimep Erolovv Er 


av &vdav.“ Ähnlich sagt Columella (9, 14 z. Ende): idemque (Celsus) ait, 


ex fioribus ceras fieri, ex matutino rore mella. Daher wird auch der Blu- 


und von Dichtern und Naturforschern in begeisterten Worten als göttli- 
cher Nektar und Geschenk des Himmels, als eine Göttern und Menschen 


gleichwillkommene Speise gepriesen.?* 


»Vgl. 2. 1,247: roioı d2 Neorwp || Höverng Avöpovoe, Aıyds HuAiov &yopyrns, || Tod wat aro yAwc- 
ang n&lırog YAvriov peev adön. Hom. hy. 25, 4: 5 8° öXBıog, övrıva Modoaı || HiRwvraı - YAuxepy oi 
amd orönaros peeı add (vgl. Hesiod. Theog. 94). Ebenso wie hier Hesiod so nennt auch Pindar den 
Honig £epoo: vgl. Nem. 3, 73: &y@ Tode roı || eu rw uenıynevov nelı Aeund || Zdv yararrı, nıpvansva 
"Eepo’ Auberen, || row’ Bolöınov AloAfcıv Ev mvonicıv nöAav. Dazu bemerkt der Scholiast: y dpocog 
N TOD KEAıTog Kıpvanevn rpög To yaAa rroLei To ron Aoldınov nal To rolnun wıydev nöAoig ylveroı nal 
adro Haunacıov. 

»Verg. Geo. 4, ı: Protinus aörii mellis caelestia dona exsequar, wozu Serv. bemerkt: nam mel 
exrore colligitur, qui utique defluit ex a&re. Prob. Quidam dicunt mel in aöre nasci, quidam 
apes colligere quo tempore in Ida Juppiter nutriebatur: tum primum ex aöre fluxisse, eoque 
ipsum alitum. Philostr. Im. 2, 414 ed. K. öpäs y&p (Sophokles) ai rag neAlrras, ws dreprerovrai 
con... Erikeißovon orayovas Aroppyrtoug tig oikeiag Spocov. Dio Chrys. 2, p. 178. xepi Tav &vdav 
ns dpocov drabepovraı [ai nelıcoaı]. Anth. Gr. 2, 177, 29, ı (ed. Brunck); aörorovyrov &v aidepı 
peüna ueAıcoav. 

#Varro der. r. 3, 16: Intus opus faciunt [apes], quod, dulcissimum quod est, et Deis et hominibus 
est acceptum. Anth. Gr. 2, 177, 29, 8 (ed. Brunck): aideptov mryvoi vertapog &pyarıöesc. Plin. 1, 30: 
Sive ille est caeli sudor, sive quaedam siderum saliva, sive purgantis se a&ris succus, utinamque 
esset et purus ac liquidus et suae naturae, qualis defluit primo; nunc vero e tanta cadens altitudine 
multumque dum venit sordescens et obvio terrae halitu infectus, praeterea a fronde ac pabulis 
potus et in uterculos congestus apum (ore enim vomunt), ad haec succo florum corruptus et alveis 
maceratus totiensque mutatus, magnam tamen caelestis naturae voluptatem affert. ib. 37: nec alia 


Wie alt und volkstümlich diese griechische Vorstellung von der Entste- 
hung des Honigs gewesen ist, erkennt man namentlich dann, wenn man 


bedenkt, dass eine gleiche oder doch ähnliche Anschauung sich auch bei 


Zunächst bei den Indern. In einem an die Agvins gerichteten Hymnus 


des Rigveda (1, 112, ı1) wird ausdrücklich gesagt, dass der Honig (madhu) 


aus der Wolke (nicht aus dem Fass, wie Grassmann übersetzt hat,) ströme.?’ 
Dass hier unter madhu in der Tat Honig und nicht Meth oder Soma zu 
verstehen ist, scheint aus Vers 2ı desselben Liedes hervorzugehen, wo von 


den Agvins gesagt ist: 


„Womit den Bienen ihr den lieben Honig (madhu) bringt, 


mit solchen Hülfen kommt, o Ritter, schnell herbei.“ 


Der Gedanke dass die Wolke mit Hülfe der Agvins Honig ströme kann 
nach den vorstehenden Erörterungen umso weniger befremden, da wir 
auch sonst die Agvins als Herrscher im Reiche der Wolken und als Regen- 
spender auftreten sehen (Vgl. Myriantheus, Die Agvins 131 ff.) 

Ebenso wie die Griechen scheinen auch die Inder die Vorstellung von 
einem Honig oder Soma (= Amrita d. i. Unsterblichkeitstrank) träufelnden 


Baum zu kennen. Rigv. 2, 164, 20-22 heißt es: 


„Zwei Vögel, zueinander gesellte Freunde, setzen sich auf 
denselben Baum; der eine von ihnen isst die süße Feige, der andere 


schaut ohne zu essen zu.“ 


suavitas visque mortalium malis a morte vocandis quam divi 

»Vgl. Myriantheus, Die Agvins oder die Arischen Dioskuren, München 1876, S. 128 ff., wo 
freilich S. 130 Theophr. fr. 190 ed. W. völlig missverstanden ist und willkürlich madhu statt im 
eigentlichen Sinne in der Bedeutung Regen genommen wird, obwohl dem 5. 2ı ausdrücklich 
widerspricht. 


„Wo die geflügelten des Amrita Spende im Opfer unaufhör- 
lich preisen, der Herr des Alls, der Hüter der Welt, der Weise, 
hat mich den Schüler dorthin gesetzt.“ 

„Auf welchem Baum die Madhu (Honig oder Soma) essenden 
Vögel niedersitzen... auf dessen Wipfel ist die süße Feige, sagen 
sie: die kann der nicht erlangen, der den Vater nicht kennt.“ 
(Vgl. Kuhn, Herabholung des Feuers S. 127. Grassmann, Rigveda 
übersetzt 2 $. 457 f.) 


Ungefähr dieselbe Bedeutung scheint der in der Kaushitaki-Upanishad 
erwähnte somaträufelnde Feigenbaum Ilpa zu haben, der an einem alterlo- 
sen durch seinen Anblick jung machenden Strom steht (vgl. Kuhn a. a. O. 
S. 128). Weber, Ind. Studien ı, 397. Kuhn a. a. O. $S. 131 und Mannhardt Ger- 
man. Mythen 553 fassen ihn wohl mit Recht als ein Symbol des Himmels. 
Ist das richtig, so leuchtet ein, dass auch in diesem Falle der Honig oder 
Soma (madhu, amrta) als ein Produkt des Himmels angesehen wurde. 

Noch viel klarer ist aber dieselbe Vorstellung in dem germanischen My- 
thus von der Weltesche Yggdrasil ausgesprochen, in welcher längst ein Bild 
des über unsern Häuptern sich ausspannenden Luft- und Wolkenhimmels 
erkannt ist. (Mannhardt a. a. O. 543. Kuhn a. a. O. 131). Dieser Baum, sagt 
Gylfaginning, ist aller Bäume größter. Seine Zweige breiten sich über die 
ganze Welt und ragen über den Himmel empor. An seiner einen Wurzel 
befindet sich der Urdarbrunnen, dessen Wasser so heilig ist, dass Alles was 
in den Brunnen kommt so weiß wird wie die Haut, die inwendig in der 


Eierschale liegt. Den Thau, der von der Esche auf die Erde fällt, nennt man 


Honigfall (hunängfall), davon nähren sich die Bienen.® (Sn. 20). 


" Vgl. Mannhardt, German. Mythen. 542 f. Grimm, deutsche Mythol. S. 659. Kuhn, Herabkunft 
etc. 129 ff. 


Auf dieselbe Vorstellung führt wohl auch die eigentümliche poetische 
Bezeichnung der Wolke als Bienenschiff (byskip).?” Es liegt darin wohl 
der Gedanke ausgesprochen, dass die Bienen ebenso wie gewisse andere 
Insekten ihren eigentlichen Sitz im Wolkenhimmel haben, aus welchem sie 
den Honig mit herabbringen. (Näheres bei Mannhardt a. a. O. S. 370 £f.) 
Sehr schön sagt Grimm (D. Myth. 3$.858 vgl. S. 658): „der Bienen Ursprung 
ist im Paradies (= Himmel), um die Sünde der Menschen verließen sie es 
und Gott gab ihnen seinen Segen; darum kann die Messe nicht gesungen 
werden ohne Wachs.“ (Ancient laws of Wales ı 739). Nach Mannhardt 
(German. Mythen. S. 424) wurde das himmlische Lichtreich einst als ein 
wunderherrlicher Garten gedacht, woher der Blumenschmuck alljährlich 
auf die Erde kommt. Ringsum blühen große Blumen, die Honig in den 
Kelchen bergen (vgl. auch S. 471). 


Eine ganz ähnliche Vorstellung tritt uns endlich auch in der finnischen 


Mythologie entgegen. Ein finnisches Lied lautet:?® „Biene, du Weltvöglein, 


flieg in die Weite, über die Seen, über den Mond, über die Sonne, hinter 
des Himmels Sterne, neben der Achse des Wagengestirns; flieg in den 
Keller des Schöpfers, in des Allmächtigen Vorratskammer, bring Arznei 
mit deinen Flügeln, Honig in deinem Schnabel, für böse Eisenwunden und 
Feuerwunden.“ Wer sieht nicht, dass in diesem Liede die Biene aufgefordert 
wird, den himmlischen Honig, den man auch zu Arzneien verwertete, aus 
dem obersten Himmelsraume herabzuholen? Nochmals mache ich darauf 
aufmerksam, dass auch der indische Soma und der persische Haoma, d. i. 
die Pflanze, welche Menschen und Göttern den stärkenden, unsterblich 
machenden Trank lieferte, dem Himmel entstammt und von Vögeln von 
dort auf die Erde herabgebracht wird (Kuhn, Herabkunft d. Feuers u. d. 
»Mannhardt, German. Mythen. S. 371 u. 552. 


Vgl. Gubernatis, Die Tiere in der indogerman. Mythologie. S. 508, der sich auf Tomasson und 
Menzels Schrift, „Die vorchristl. Unsterblichkeitslehre“ beruft. 
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Göttertranks ı18 ff.). 


1.2 B. 


Ambrosia = Götterspeise, Nektar = Göttertrank und umgekehrt. Diese 
Vertauschung der beiden Ausdrücke erklärt sich aus deren 
ursprünglicher Identität, insofern beide nur verschiedene Formen 
derselben Substanz (des Honigs) waren. Die homerische Sage von den 


Ambrosia bringenden Peleiai. 


Die gewöhnlichste, schon in den homerischen Gedichten häufigste Be- 
deutung des Wortes &ußpoota (&ußpocin) ist Götterspeise, während vexrap 
in der Regel als Göttertrank erscheint. So ist @ußpoota in allen Fällen, wo 
es eine Speise bezeichnet, wohl ursprünglich als ein Adjectivum feminini 
generis,’” wozu ein Begriff wie 2$w8Y zu ergänzen ist, zu fassen, es bedeutet 
also eigentlich Unsterblichkeitsspeise oder Nahrung der Unsterblichen (= 
Götter.) 

Sehr häufig werden schon bei Homer und Hesiod die beiden Begriffe 
in der angegebenen Bedeutung nebeneinandergestellt.*° 


I. T, 352: 


N ° "Axırnı 
vertap£vi arydeccı war Außpociyv Epareıvyv 


BRIER, ” 


orad', iva u wıv Amos Arspring yobvad’ inyraı. 


Od. 8 199: 
ın 98 [N Kadvyoi] rap’ außporinv duwai nal vertap Eönkav. 


 »Vgl. dedın (scil. xeip), dreprepin (scil. &ua£e) u. s. w. 
“Vgl. ähnliche Zusammenstellungen wie otrog 782 roryg, airog cal m20u (Homer), otrog xal olvog 
(Homer u. Xenophon.) 
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ib. 92: 
O5 dpa dwvncaca dei rapeönxe rpaeLov, 
Außpocing TANCOOO, Kepaoce de vertap Epudpov. 
Od. ı 359 (vom Weine des Odysseus): 


AAN TOO” Amßpooing nal vertapög korıv Arroppwe. 


Hes. Theog. 639: 
AAN” Orte ön relvorcı Tapeoyedev Apuneva Travro, 
vertapT' Außpocinv re, tarrep Beoi ndroL Edouct, 
rayrwv Ev armdeooıv Atdero Hunös dynvap. 

ib. 796: 


ENG > r \ ı „ a 
oddE rot’ Außpocing cal vertapog Epxeraı dacov 
(ös xev ryv [Eröya] Erioprov dtorsivog Eronöcen 


davarwavx.T.‘.) 


tpeis Aödtoug Avewye Aaßav niylda barsıvyv, 


vertapos ZumAeloug rd Außpocing &pareıvig. 


Hy. in Cer. 49: 


ERNST >» 7 EN ı € vB 
odde rror’ Außpocing nal vertapog MöurorToLo 


TTRCGOT’ Ornmxenevn, obdE xpon BRAAETo Aovrpoic. 


a 


Hy. in Ap. Del. 123: 


000 ip ArolAwva xpvoaopa Oncaro unyrnp, 
aııa Otuıs vertap te nal Außpocinv Epareıvyv 


AHavaryaı xepotv Errnpearo. 


Sehr eigentümlich ist, wenn man diese Verse damit vergleicht, eine Stelle 
im Hy. in Ven. 231, wo von der Eos erzählt wird, dass sie den Tithonos mit 


Götterspeise ernährt habe: 


B,_\N $) > Wo Du. ’ „ 1 
adrov 8° adr’ Ariraddev Evi neyapoıcıv Exovoa 


oltw Tr’ Außpociy re wal einara nard dldodcn. 


Augenscheinlich sollte man hier entweder den Begriff äußpociy allein 
oder verrapı 7’ Außpociy re erwarten, air T’ Außpociy re aber ist unver- 
ständlich.* Eine Änderung scheint demnach notwendig. Am einfachsten 
ist es wohl in diesem Falle nach Analogie von Ausdrücken wie &ußporov 
eiöap (Hy. in Ap. Del. 127 in Ven. 260), &ußpöcıov eidap (Il. N 35. E 369), 
ELaiw Außporw (Od. 9 365, Hy. in Ven. 61), &Aoio &ußpocio (I. 171), KaANsı 
Außpociwo (Od. c 192) zu lesen oitw*” Außpociw nal einate add dLdodca.* 

Außerdem finden sich noch einige Stellen, wo @ußpoctn in der Bedeu- 
tung Götterspeise und vextap = Göttertrank allein gebraucht sind (Il. A. 
597. A 3. Od. u. 62. Hy. in Ap. Del. 10). 

Höchst merkwürdig ist es nun, dass neben dieser gewöhnlichen Traditi- 


on, wonach Außpocia die Speise, vertap den Trank der Götter bezeichnete, 


*Auch Bergk (Jahrb. f. class Phil. 1860, S. 380) nimmt Anstoß an diesem Verse. Das bloße oirog 
bedeutet an sich menschliche (nicht göttliche) Nahrung. Vgl. Hy. in Cer. 236: 6 8’ &g&ero dalnovı 
locs (Demophon), oör’ oöv irov £&wv, ob Oyodmesvog year untpöc. 

“In Betreff der beiden Hiatus vgl. Kühner, Ausführl. Gr. a. gr. Spr. 2 1. 153 f. u. 81. 

»Vgl. übrigens Nägelsbach, Hom. Theol. S. 15, der oirw 7’ &ußpociy mit Brod und Ambrosia 
erklärt, was Bergk, mit dessen Annahme eines &v dı& dvoiv ich mich aber nicht einverstanden 
erklären kann, mit Recht verwirft (Fleckeisens Jahrb. 1860. S. 380 f.) 
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eine andere mehrfach bezeugte bestand, worin dieses Verhältnis geradezu 
umgekehrt erscheint. Das Hauptzeugnis dafür findet sich bei Athenaios, 


39 a: „olda, 8’ örı "Avafavöplöng ro vertap od Torov AAAd Tpobnv eivaı Agyeı 
9 pıon p Pa N 


Heov 


To vertoap EItw ravo 
KorTwv dıariva tr Außpociav, noi to Aul 


LARovO rn. T. X.“ 


Dass dies nicht etwa ein Witz des Anaxandrides sondern ernsthaft zu 
nehmen ist, geht aus den unmittelbar darauffolgenden Zeugnissen des 
Alkman und der Sappho zur Genüge hervor: xai ’AAxuav de dycı „Io 


verrap Ednevaı adrooc.“ Kai Zando de dyyoıv 


"Außpooias uEv Kparnp Erexparo, 
“Epnös 8° EAmv Eprriv Heof) wvoxöngen. 


68° "Onmpos deav rano To vertap oldev.* 


Dieselbe Vorstellung liegt vielleicht auch den schönen Versen des Euri- 
pides (Hippol. 748) zu Grunde, wo es von dem Göttergarten im äußersten 
Westen heißt: 


xpnvar T' Außpöcını yeovraı 
Zuvos uEeAaIpwv Trap& Kolraıg, 
iv’ & Bıödwpog adEsı Code 


xI9wv ebdnınoviav Beoiz. 


*Vgl. auch Eustath. p- 1633, 1. 


Wie ist nun dieser eigentümliche Widerspruch der beiden verschiede- 
nen Traditionen zu lösen? Bergk, welcher im Hinblick auf die Tatsache, 


dass die andern Völker (Inder und Germanen) nur einen Göttertrank, 


beiden Begriffe nichts wissen will, sondern in &ußpocia nur eine zweite 


Bezeichnung des Göttertranks erkennt, sagt (Fleckeisens Jahrb. 1860. S. 


zu halten: die angemessenste Erklärung ist überall die, dass man annimmt, 
die allgemeine Bezeichnung sei auch hier wie so oft mit einer spezielle- 


ren verbunden, um den Begriff vollständig zu erschöpfen, ungefähr wie 


man rrpög No 7’ YEAıöv Te, oöpavög OdAuurög re und Ähnliches verbunden 


findet.“ Dass diese Erklärung jedoch angesichts solcher Stellen wie Od. & 
93: 
Her rapeOnne TpameLav 
Außpocing TANCaOa, nipaoce d& vertop &pudpov. 


adrap ö mive cal Node duartopos "Apysıdövrng.* 


und Theog. 640: 
verrap T’ Außpocinv re, rarep Heoi nörol Edovat. 
zu kühn ist und dass zwischen Ausdrücken wie 7% 7’ YeAıöv re und 


verrap T’ Außpociyv re ein großer Unterschied besteht, dürfte einleuchtend 


sein. Die Möglichkeit der beiden verschiedenen Traditionen erklärt sich 


#Um diese Stelle, an welcher Bergks Erklärung allerdings scheitert, zu entkräften, will er sie 
zu einem Produkt späterer Phantasie machen. Dass der Begriff der Götterspeise bei den Griechen 
uralt ist, er sieht man aus dem Worte &jjpog, was Hesych. mit 7 T&v Apxalwv Hewv ger erklärt (vgl. 
auch Arcad. de acc. p. 122, 26: düpov I 9ewv und Aischrion b. Ath. 296 f.: xal dewv Aypwarıv 
süpes (IXaöxog der durch den Genuss einer Pflanze unsterblich wurde), 7v Kpövog karsoreıpe). Es 
liegt die Vermutung nahe, dass $7pog mit dem lat. far verwandt ist und sonach eine von dem 
Dinkel oder Spelt abstrahierte Götterspeise darstellen sollte. 
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wohl am besten auf andere Weise, nämlich durch die Annahme, dass vextap 
und @yßpocia nur verschiedene Formen einer und derselben Substanz, d. 
i. des Honigs sind, welchen man, wie wir später sehen werden, nicht bloß 
für die Nahrung der Götter hielt, sondern dem man auch geradezu die 
Fähigkeit unsterblich zu machen zuschrieb. 

An sich ist Honig zwar eine Speise, aber durch Verdünnung mit Wasser 
nimmt er den Charakter eines Getränkes an, welches gegohren sogar eine 
berauschende Wirkung zu äußern im Stande ist. 

Ein solches berauschendes Honiggetränk nennt man bekanntlich Meth, 
und es ist nicht zu bezweifeln, dass dieser, wie bei andern Völkern, so auch 
bei den Griechen der Urzeit, welche noch keine Weinkultur kannte, die 


Rolle des Weines spielte (vgl. Victor Hehn, Kulturpflanzen und Haustie- 


der Mythologie erhalten haben. Bedenkt man nun, dass der Göttertrank 


der Inder*° und Germanen?” und auch der späteren Griechen, denen der 


Nektar offenbar als eine Art Wein galt,*° eigentlich identisch war mit 


*Soma bezeichnete ursprünglich den Saft, welcher aus dem saftigen Kraut einer Pflanze gepresst 
wurde. Diese brachte einst ein schön beschwingter Falke aus der Ferne, vom höchsten Himmel, 
oder von den Bergen her, wohin sie Varuna gesetzt, der Weltenordner. Ihr Saft, geläutert, mit 
Milch und Mehl gemischt, und einige Zeit der Gärung überlassen, zeigte berauschende Wirkungen 
und war der allbeliebte Trank der Arier, des Opfers Seele und Zierde, der Männer Freude. Ihn 
trinkt der Kranke als Arznei, sein Genuss stärkt die Glieder, hält alles Siechtum fern und dehnet 
lang das Leben. Der Trunk heißt den Sänger seine Stimme erheben und begeistert ihn zum Lied; 
er gibt ihm überirdische Kraft, so dass er sich selbst unsterblich dünkt (Amrta = &ußpoota!). Die 
Macht des Trunkes führte schon in Indo-Iranischer Zeit dazu, den Saft als Gott Soma (ostiranisch 
Haoma) zu personifizieren und ihm fast alle Taten anderer Götter zuzuschreiben; zumal ja auch 
der Götter Stärke durch diesen Trank gehoben wurde (vgl. die Wirkung des Nektars und der 
Ambrosia bei Hes. T'heog. 639 ff.). Er soll des Frommen Leben endlos dehnen und nach dem Tode 
ihn unsterblich machen am Ort der Seligen, im höchsten Himmel. (Aus Kaegi, Der Rigveda. 
Zürich 1879. S. 63 ff. wo auch viele Belege gesammelt sind). Ähnliches gilt übrigens vom Iranischen 
Haoma (Windischmann, Abh. d. bayer. Ak. d. Wiss. 1846. S. 127 ff. Kuhn, Herabkunft etc. S. 118 
ff.). Auch die Griechen kennen, wie die Glaukossage, lehrt eine Unsterblichkeitspflanze (&si{wov). 
Vgl. Gädechens, Glaukos 33 ff. 

Eine besondere Götterspeise wird in den nordischen Sagen nirgend erwähnt, Odin trinkt Wein, 
Götter trinken Bier, Öl, Meth, also lauter solche berauschende Getränke, welche den nordischen 
Sängern bekannt waren (W. Müller, Gesch. u. System d. altdeutsch, Rel. S. 150. Grimm, D. Myth. 
3.295 f.) 

*Schon bei Homer wird der Nektar an zwei Stellen als eine Art Wein gedacht: 2. A, 597: 


dem berauschenden Menschentrank (Soma, Meth, Wein) und dass man 
dessen Wirkung sogar zu einer göttlichen Person steigerte (Soma als Gott, 
Dionysos), so lässt sich dasselbe auch von dem Honigmeth der griechischen 
Urzeit vermuten. 

Nun ist aber der wesentlichste und wirkungsreichste Bestandteil des 


Methes nicht das Wasser, sondern der Honig, der zugleich als süßeste, 


sondern auch als Speise der Götter zu denken. Dass auf diese Weise ziem- 
lich leicht eine Verwechselung der beiden Ausdrücke, &ußpoota und verrap, 
die also genau genommen nur verschiedene Formen derselben Substanz 
(des Honigs) bezeichnen, entstehen konnte, dürfte umso klarer sein, da 
Außpocia (-In) in seiner Eigenschaft als adj. fem. generis ebenso wohl die 
Ergänzung des Begriffes röcıg wie Bp@cıs oder &dwön zulässt. Ursprünglich 


scheint sogar vertap die Honigspeise bezeichnet zu haben, da es von Cur- 


tius, Grundz. d. gr. Etym. 5 $. 184 etymologisch mit vaoyaAov zusammenge- 


bracht und sonach als (süße) Leckerei gedeutet wird,*? was augenscheinlich 


am Besten auf den Honig passt. 


auch die Mythen von der Herkunft der Götternahrung im besten Einklang. 


Es lässt sich nämlich nachweisen, dass wie der Honig so auch die Ambrosia 


olvoydaı yAvrd vertap. A 3: röorvia "HRy vertap Ewvoxösı. Das Prädikat &pvbpöv dagegen, welches 
der Nektar z. B. Od. & 93. Il. T, 39 fahrt, braucht nicht notwendig vom olvog 2pv9pdg (Od. ı 163) 
abgeleitet zu werden, sondern kann auch recht wohl die rotgelbe oder goldige Farbe des Honigs 
und Honigtrankes bezeichnen. Vgl. neXı 2pv8pöv b. Porphyr. de antro n. 16. &xv8öv Philox. fr. 2, v. 
36. Sim. fr. 47 B. xpvoosıötg, ruppöv Aristot. de an. h. 9, 40, 21. weXiypvoov Opp. Cyn. 1, 314. mel 
rutilum, aurei coloris Plin. h. n. 11, 38. neXı Eavdöv und ömö&av8ov Geop. 15, 7. Diosc. 2, ro1. Galen. 
meth. cur. 7, ed. Bas. vol. 4, p. 109, de san. tu. 4. vol. 4, p. 620. Ein anderes Epitheton des Honigs 
ist xAopöv (Il. A. 630. Od. x 234). Dies Wort entspricht etymologisch dem lat. Aavus oder helvus 
(= color, qui est inter rufum et album Paul. Diac. p. 99. Vgl. Curtius Grdz. d. gr. Et. 5 202) und 
bezeichnet wohl eine blassgelbe ins Weißliche schimmernde Farbe, wie sie beim Honig auch nicht 
selten vorkommt (vgl. u&Xı Aevröv b. Aristot. de an. h. 9, 40, 21). 

® Anders, aber wenig wahrscheinlich, deutet das Wort Kuhn, Herabkunft d. Feuers $. 175, Anm. 
Er will es mit vex-pög zusammenbringen. Vgl. Grimm, D. M. 3 294. 
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und der Nektar ihren Ursprung im Himmel oder in einer Art himmlischen 
Paradieses im äußersten Westen hatten. 

Schon die Alten haben die Beobachtung gemacht, dass Baumhonig (Ho- 
nigtau) und Blumenhonig nicht vor dem Aufgange der Pleiaden entstehen 
(Aristot. H. A. 5, 22, 4: 840g 8° od ylveraı neXı po IIMeıadog ErrıroXng. Plin. 
h.n. ı1, 30: nec omnino prius Vergiliarum exortu [mel fit]),‘° und es lässt 
sich wohl annehmen, dass die antiken Bienenzüchter, gegen das Ende des 
Winters, wenn der Honigvorrat zu Ende ging oder gänzlich aufgezehrt 
war, sehnsüchtig nach dem Aufgange des Pleiadengestirns ausschauten, 
welches ihnen neue Fülle der herrlichsten Speise verhieß. Diese Tatsache 
ist nun, wie ich glaube der Anlass zur Bildung eines Mythus gewesen, den 
schon Homer kannte. Od. u 62 heißt es von den Irrfelsen im äußersten 
Westen (Völcker, Homer. Geogr. S. 118): 


Th HEV T’ o0dE ToTNTa Trapepyeroı obdE rreAeını 
A. ’ 3. ’ \ x ’ 

zprpwves, tal T’ Außpocinv Au marpı bepovan, 

ANNO TE Kol Tav alev Abaıpeitaı Als rrerpy - 


EIN EAAyv Evinaı rarnp Evapidnıov eivon. 


Sowohl die antiken, als auch die meisten modernen Erklärer der Stelle’ 
verstehen hier unter den rpypwves treXeını das Pleiadengestirn (TIAyızöss, 
Ile\sıaödsc), von dem nur sechs Sterne hell leuchten, während der siebente 


verdunkelt ist.’” Besonders berief man sich in dieser Beziehung auf folgen- 


®Vgl. auch Plin. h.n. ı1, 42: Haec ergo mellatio fine vindemiae et Vergiliarum occasu Idibus 
Novembribus fere includitur. ib. 43: In Italia vero hoc idem [apes] a Vergiliarum exortu faciunt 
[= iam vigilant]; in eum dormiunt. Varro de r. r. 3, 16: Eximendorum favorum primum putant 
esse tempus Vergiliarum exortu... tertium post Vergiliarum occasum. 

Vgl. die vielen Zeugnisse der Alten b. Athen. 489 e ff. Eustath. zu Od. u. 62 (p. 1712). Schol. 
z. Od. a. a. O. Von neueren Erklärern sind zu nennen: Völcker, Japet. Geschlecht 83 ff. Welcker, 
Götterl. ı, 69. Preller, gr. Myth. 2 1, 364. Ameis, Anhang z. Odyssee 2. $. 76. 

®Vgl. Aratos Phaen. 257 f. Chiron b. Eustath. a. a. ©. Den Anlass, in dem Pleiadengestirn 
Tauben zu erblicken, gab wohl die Gleichheit oder Ähnlichkeit der Form, da wie aus Athen. u. 
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de Verse der Dichterin Moiro (um 300 v. Chr.), worin auch die Quellen 
der Ambrosia und des Nektars in den äußersten Westen, an die Fluten des 
Okeanos, aus dem die Pleiaden aufzusteigen scheinen, verlegt werden: 


Moiro b. Ath. 491 b: 


röv uev [Aia &v Konrn] &pa Tprpwvss üro Ladew Tpabov Avrpw, 
Außpocinv bopeovonı ar’ "Oxenvoio podwv, 

ı I} [4 [4 >) \ I\ 3: VRR 
verTap d’ Er TrErpng MEyas aletög aiev Abüccwv 


yandrang bopzsore rorov Au uyriöevri.? 


Tov al, virnoas rrarepa Kpovov eüpdora Zeug, 
Adavarov Trolyce Kal oÜpavS Eynarevaooev. 
&s d° aürTws Tprpwar Trekeıdcıv Orace Tıunv, 


a öy roı Bepeog no Xelnatog Ayyekocı elolv. 


Da nun nach der Vorstellung der Alten der Sitz der Götter nicht bloß 
im Himmel, sondern auch im äußersten Westen, an dem Gestade des Okea- 


nos sich befindet, wohin man auch das Elysium, die Inseln der Seligen, 


den immer grünenden und blühenden, ein ideales Paradies darstellenden 


Göttergarten verlegte,’* so ist es kaum zweifelhaft, dass in eben diesem 


Eustath. a. a. ©. erhellt einerseits die IAyıaöeg auch sehr häufig IleXsıddeg (und IIeXeıaı) und 
anderseits die Tauben (r&Xsını) schon von Homer reAsıdödeg genannt wurden. Ursprünglich haben 
freilich die beiden Worte gar nichts miteinander zu schaffen. IIyias, IleXsıdz (vgl. über das 
eingeschobene e Curtius Grdz. 4 718) hängt mit lat. pluvia zusammen und bezeichnet das Gestirn, 
dessen Untergang das Herannahen der Regenzeit verkündet (Roscher, Hermes d. Windgott. S. 
30), reXsıa (Taube) dagegen ist verwandt mit re\ıös grau (Curtius a. a. O. S. 271). Beachtenswert 
erscheint übrigens, was im Hy. auf Hermes 247 f. berichtet wird, dass in der Höhle der Pleiade 
Main auf der Kyllene, worin man wahrscheinlich einen Wolkenberg zu erblicken hat (Roscher, 
Hermes d. Windgott $. 31), reichliche Vorräte von Ambrosia und Nektar sich befunden hätten. Der 
liebliche Duft, welcher die Höhle erfüllte (v. 231), wird wohl als eine Wirkung jener Substanzen, 
deren Wohlgeruch mehrfach hervorgehoben wird (s. Kap. 3, B), aufzufassen sein. 

»Vgl. das hiermit übereinstimmende Relief einer Grabara des Vatikans bei Overbeck, Kunst- 
mythologie ı, ı (Zeus) S. 329. 

+S, darüber Bergk in Fleckeisens Jahrb. 1860. S. 317 ff. u. 414 ff. Roscher, Studien z. griech. u. 
röm. Myth. 2, 82 ff. Gorgonen u. Verwandtes 34. Dieselbe Vorstellung findet sich auch bei den 
Germanen (Mannhardt, Germ. Mythen. 444 ff. 455 ff.). 
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paradiesischen Göttergarten, der genau genommen mit dem Olympos oder 
Himmel identisch ist, auch die Quellen des Nektars und der Ambrosia zu 
suchen sind. Bestätigt wird diese Annahme ausdrücklich durch folgende 
schwungvolle Verse des Euripides, worin der begeisterte Dichter die Pracht 


und Schönheit jenes paradiesischen Göttersitzes im Westen preist: 
Hippol. 5. 742: 


“Eotreplöwv 8° Emmi unAootopov AKTav” 
Avdonını TRY LoLd@v, 

iv’ ö rovrousdwv rropbupeas Aluvas 
vadraıs o0xEH” 6809 venet, 

GEU.vov TEPUOVE, KUPWY 


odpavod rov "Ariug Exeı, 


- 7 p} rw rw 56 
xpnvaı T’ außpocıaı yeovraı 


Zuvos weAAdpwv Tape wolraıg, 
iv’ & Bıodwpog adEsı Enden 


xI9wv eüdaınoviav Beoic.’”7 


den aus dem paradiesischen Göttergarten im Westen Ambrosia bringen- 
den Pleiaden oder Tauben mit jener oben erwähnten indisch-persischen, 
germanischen und finnischen Vorstellung überein, wonach die Bienen 
(oder Vögel) den Honig (oder Göttertrank) vom Himmel (oder aus dem 
Paradiese) herzutragen! Noch merkwürdiger spricht für unsere Annah- 


me einer ursprünglichen Identität von Honig und Ambrosia (Nektar), 


®Nach Bergk, a. a. O. 318. 

*Schol. ai Tod verrapog rpijvaı, 090 i) Außpocia wai To verrap Exeloe dlovraı — ai ryyal ai To 
nv Teig Beolg dwpodmevon. — byyoi yodv nphvas uEv Außpooias Tüg To vertapos, sbdnınoviav dE NV 
außpociav zaı abdapciav. 

7S. Anm. 56, 60, 66. 


dass nach anderen Quellen (vgl. oben das Fragment der Moiro) Zeus auf 
Kreta nicht von Tauben oder Pleiaden mit Ambrosia, sondern von Bie- 
nen mit Honig genährt wurde.5® Dies ist offenbar nur eine andere Form 
eines und desselben Grundgedankens, denn die Bienen fangen erst nach 
dem Aufgang der Pleiaden an den von diesen gewissermaßen gebrachten 
himmlischen Honigtau einzutragen. 

Aber nicht bloß als Speise der Götter erscheint die Ambrosia, sie be- 
zeichnet auch hie und da das Futter der Götterrosse und muss demnach in 
diesen Fällen als eine Art Gras oder Kraut gedacht worden sein. So heißt 
es Il. E 777 von den Rossen der Hera: 


rolaıv 8’ Außpocinv Zınösıs Avereı\e veneodan, 


wozu der Scholiast bemerkt nv r@v deav Tpobyv?? 7 rröav rıva vöv, 71V 
oi ray Hewv imroı Eodioucıv. Derselben Vorstellung begegnen wir auf Il. E 
369, wo Iris die Rosse des Ares, und Il. N 35, wo Poseidon sein Gespann 
mit &ußpöcıov eidap füttert. Nach Alexander Aetolus fressen die Rosse des 


Helios ein Gras, welches auf den Inseln der Seligen im äußersten Westen 


identisch ist.°° Von demselben Grase sagt Aeschrion bei Ath. 296 f.: 


Diod. 5, 70: Tö d2 navrwv rapudo&orarov nal wuBoloyobnevov rrepl Tav nELLTTÄV obx BELov rra- 
paAıreiv - tov yäp deöv dacıv KhRVaTov - uynunv Trg Trpög abräg olneısrnrog duadurdeaı BovAönevov 
ANA aENı Rev TNv xpdav aörav nal morjonı Kara xpvoosıdei raparınolav. Anton. Lib. 19:’Ev Keyrn 
Atyeraı elvaı iepov Avrpov neiıooav, &v a uudoloyodon rexeiv "Peav Toy Ala, val Eorıv dnıov oddeva 
maperdeiv obre Beöv odre Bynröv... narexoucı d& To Avrpov iepai mElıconı, rpoboi tod Auöc. Kallim. 
hy. in Jov. 48: od 8’ $yoao miova uaLov || Aiyös "Anordeing, Emi d& yAuxd cyplov Eßpwc. Daraus ist 
dann die Legende von dem kretischen König Melisseus und seiner Tochter Melissa entstanden: 
Apollod. ı, ı, 6. Hyg. P. Astr. 2, 13. Lactant. ı, 22. Vgl. auch Prob. z. Verg. Geo. 4, 1: quo tempore in 
Ida Juppiter nutriebatur, tum primum [mel] ex are fluxisse eoque ipsum alitum. Colum. 9, 2. 

»Dieser ersten Auffassung des Scholiasten folgte Ovid. Met. 2, 120: ignemque vomentes, ambro- 
siae suco saturos, praesepibus altis quadrupedes ducunt. ib. 4, 214: axe sub Hesperio sunt pascua 
solis equorum: ambrosiam pro gramine habent. 

%° Alex. Aet. b. Ath. 296 e. Tevoauevos Boravng [narerovrwdn] NV "Heiio dasbovri || 2v narapwv 
vyeoıs Aırn bier elapı yala - "Heros 8° Immorg Huunpea döprov rakeı || ÜAy varsraovoov, iva Sponov 
Enreltowaorv || Arpvraı, vol un Tıv’ EXcı ueoonydg Avin. Vgl. Claud. in Stilich. 2, 470. 
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Kai deov Aypwarıv ebpss, 19 Kpövos narsoteips, 


womit höchst wahrscheinlich wiederum auf die Inseln der Seligen und 
das Götterparadies im äußersten Westen hingewiesen wird, wo Kronos 
dem Mythus zufolge gewaltet haben soll (Hes. &pya 169. Pind. Ol. 2, 123. 
vgl. auch Diod. s, 66 u. Cic. N, D. 3, 17). Auch sonst wird dieses Kraut 
oder Gras, welches dem Glaukos Unsterblichkeit verlieh, erwähnt und 
&silwog ron genannt.“ Später scheint man es mit dem Hauslaub oder der 


Hauswurz, welches von seiner unverwüstlichen Triebkraft und seinem 


immergrünen Aussehen ebenfalls &silwov hieß, identifiziert zu haben, 


wie schon aus der Tatsache erhellt, dass diese Pflanze auch den Namen Ödto- 
mertc, Außpocia oder duspınvov führte.% Schließlich gehört hierher auch 
das Kraut, durch dessen Genuss Ge den Giganten, ihren Söhnen, die Un- 
sterblichkeit sichern wollte,°* die Pflanze, mit deren Hülfe Polyidos den 
toten Sohn des Minos ins Leben zurückruft, endlich der Klee, der im 


Garten der Hera wachsend die Hirsche der Artemis und die Rosse des Zeus 


die einigermaßen an das Somakraut des Rigveda erinnert, entweder für 


Vgl. Gädechens, Glaukos d. Meergott $. 33 f. Bergk in Fleckeisens Jahrb. 1860. S. 385, Anm. 
75. Die gemeinten Stellen sind: Aeschylos fr. 27: 56 ryv Asilwv Addırov nöav daymv und kai yedonai 
nwg vis Asılwov möag. Paus. 9, 22. 7 Errei tig (deılwov Bergk) röas &baye. Schol. Ap. Arg. ı, 1310 
80 vorros Boravn. Ovid. Met. 7, 232 vivax gramen. Claudian. nupt. Hon. et Mar. 158: immortales 
herbae. Vgl. auch Lobeck Aglaophamos 866 f. 

@Noch jetzt heißt die Pflanze davon in Italien semprevivo = sempervivum b. Plin. u. Palladius. 
Vgl. Theophr. hist. pl. 7, 15, 2: olov xal i Tod &sılwou hbcız To duameverv dypöv del nal yAwmpov x. T. ‘. 
Vgl. Lenz, Botanik d. a. Griechen u. Römer S. 601 f. 

®Plin. h.n. 25, 13, 101. Diosk. 4, gı fl. 

“Apollod. bibl. ı, 6, 6. 

®Apollod. bibl. 3, 3, ı, 2. 

“Kallim. hy. in Dian. 162: ooi 8’ "Auvioızdeg nev dno LevyAndı Aubeloug || Yyxovaıv keuddos, 
rap de odıoı movAd veusodaı || "Hong ix Asınavog dunoanevaı boptovaıv || Erbdoov rpımernAov, 5 
ar Audg Immor &dovorv. Über den Asınay ns "Hpas im äußersten Westen vgl. Roscher, Juno u. Hera 
$S. 82, Anm. 254. Bergk in Fleckeisens Jahrb. 1860. S. 414 f. 


uralt oder, was mir aus mehreren Gründen wahrscheinlicher dünkt,°” für 


eine einfache Übertragung des Begriffes Unsterblichkeitsspeise von den 


auf den Honig nicht undenkbar, da es mehrere Pflanzen gab, die sich vor 


andern durch besonders starken Honiggehalt auszeichneten.°® So erzählt 


Aelianus‘? von einem indischen Grase, welches in so reichlichem Masse 
von Honigtau befallen werde, dass es für Rinder und Schafe eine überaus 
süße und nahrhafte Speise bilde und in diesen Tieren eine wunderbar 
süße Milch erzeuge. Eine ähnliche Vorstellung von Honigblumen, die im 


Himmel wachsen, lässt sich in germanischen Sagen nachweisen.’° 


Bei den ältesten Griechen lässt sich nicht wie bei den Indern eine gras oder krautartige Pflanze 
nachweisen, aus welcher man ein. berauschendes Getränk bereitete. i 

Varro de r. r. 3, 16 nennt Thymian, Cytisus und Melisse (Apiastrum), welche auch Meliphylion, 
Melissophyllon und Melinon von ihrem Honiggehalt heißt, als Pflanzen, die vorzugsweise in 
der Nähe der Bienenstöcke gepflanzt werden sollen, außerdem noch Mohn, Bufbohnen, Linsen, 
Erbsen, Cypergras und Luzernklee (medica; vgl. Aristot. d. an. h. 9, 40, 26). Beachtenswert 
erscheint der Umstand, dass die letztgenannte Kleeart auch nectarea oder vertäpeog file hieß. 
Vgl. Hesych. s. v. süw$vrog - i vertäpeog pila, Av Evıoı &AEviov, Evior d& undicyv. Plin. n. h. 14, 108: 
Invenitur et nectarites ex herba, quam alii helenion, alii medicam, alii symphyton, alii Idacam 
et Orestion, alii nectaream vocant. Schol. Ar. eq. 606: rröa Mydixy... 7 aörn de rplhuAAog Atyeraı. 
Diosc. ı, 27. 

© Ael. de nat. an. ı5, 7: "Yeraı  Ivd@v yn d1& Tod Npog pedırı Öypa... ötep odv Zurimrov ralg rönıs 
xal als Tav Elelwv Kalduwv Köndız vonds Tols Bovoi kai Tols rpoßaraug rapexeı daunnoräs x. T.‘. 

”Vgl. Mannhardt, German. Mythen S. 424, 471. 
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2 Kapitel 2. 


2.1 A. 


Der Honig als Speise, berauschender Trank, Salbe und Reinigungsmittel. 


Schon seiner natürlichen Beschaffenheit nach lässt sich der Honig ebenso 
wohl als Speise wie als Getränk auffassen — weshalb Porphyr. de antro n. 
15 ihn Böcıg und röcıg zugleich nennt — daher er einerseits als Flüssigkeit 
bezeichnet”' anderseits mit den Verben des Essens verbunden wird, welche 
sonst nur von konsistenter Nahrung (Enp& rpobY Schol. Il. T 352) gebraucht 
werden.’” Und zwar verzehrte man den Honig teils rein, was namentlich 
außer von Kindern”? auch von den Pythagoreern und von Demokritos’”* 
berichtet wird, teils unter andere Speisen, vor allen Dingen unter das 
süße Gebäck, gemischt, das ohne Honig nicht denkbar war, da derselbe 
vollständig die Stelle unseres Zuckers vertrat.”° 

Wichtiger noch ist in diesem Zusammenhange die namentlich von Vic- 


tor Hehn (Kulturpflanzen u. Haustiere 2 S. 134) hervorgehobene Tatsache, 


”"Aristot. de anim. hist. 5, 22, 5 (ed. Didot. 3, 97, 19): Zuviorarau 82 76 uelı merrönevov - 2 Apyiig 
yüp olov Üdwp yiveraı, xal &h’ utpas Tıväs dypov karı... 2V elnocı dt uädıora avviorarau. ib. Probl. 
anecd. 3, 2ı (ed. Didot. 4, 328, 36): Tö d& nelı ravrwv Bapbrarov nal dyporarov rav dypav. Ib. 3, 
22 (ed. Didot 4, 328, 40) wird der Honig zu den &np& gerechnet: Enpöv fi pceı Zoriv (onpeiov d& 
Sr Eyonevov raydrepov yiveroı. Plin. h.n. ı1, 31 nennt den Honig saliva und succus. ib. 32: Est 
autem initio mel ut aqua dilutum... vicesimo die crassescit... Sorbetur optimum et minime fronde 
infectum e quercus, tiliae, arundinum foliis. 

Xen. Anab. 4, 8, 20: T&y ryplwv dooı Ebaryov. Geopon. 15, 7, 3: TOAAD dE TO xpovw Travrög KEALToG 
Enpaıvou£vov (vgl. oben Aristot. Probl. anecd. 3, 22). ib. 75 32 Apıorov [u£Xı] 2odıe ousv. Hom. hy. 
in Merc. 560: &dydvlaı p&iı yAwpöv Kallim. hy. in Jov. 50: yAvrö xyplov £ßpws. Hippocr. 2, 424 ed. 
Kühn: 78 ueXı... Eodıönevov... va rp&heı Kal eöxporav rrapeyeı. Sprüche Salom. 24, 13: Iss, mein Sohn, 
Honig, denn es ist gut und Honigseim ist süß in deinem Halse. 

Schneider b. Böckh. ad. Pindar. Ol. 6, 46. K. Fr. Hermann, Privatalt. 33, 9. 

”Ath. 2, 46 e ff.: &xoıpe 82 6 Anpöxpırog del to uedırı... cal av Ilvdayopınav de pobn Yv Apros 
nera welırog, ds dyaıv "Apıorögevog... Abos d& moAuxpovious dyalv elvaı rodg Kupvioug... du Tö 
uelırı kei xpiodaı. Geopon. 15, 7: ol odv &v yipa, nekırı „.rpebönevor Ei rAeiotov Bıodcr. Galen. 6, 
742 ed. K: y&povoı uev wol &Awg Yuxpals od autos npacecıv [rd mEiı] Erırndeiov eivan. 

»Vgl.K. Fr. Hermann, Gr. Privatalterth. 24, 22. Marquardt, Röm. Privatalt. 2, 75. 


dass der aus der Mischung von Honig und Wasser gewonnene Meth das 
älteste berauschende Getränk der Griechen bildete, welches bereits vor 
der Einführung des Weinbaues genossen wurde. Die Zeugnisse, welche für 
den Gebrauch des Meths im ältesten Hellas sprechen, sind kurz folgende. 

Erstens die Etymologie des Wortes nedv. Dasselbe bezeichnet zwar in 
historischer Zeit, in welcher nur der Wein als berauschendes Getränk 
genossen wurde, nur so viel wie olvos, doch muss es, wie Sanskr. madhu 
= süße Speise, Meth, Honig, Lithauisch medüs Honig, miduüs Meth, Alt- 
preussisch meddo Meth, Kirchenslavisch medu Honig, Wein, Althochd. 


metu Meth, veddw trunken sein?° beweisen, ursprünglich die Bedeutung 


einzelne Spuren eines solchen Honigmeths sich wirklich noch bis in die 
historische Zeit hinein erhalten haben. 

Eine deutliche Ahnung von dieser Tatsache scheint noch Plutarch ge- 
habt zu haben, wenn er Q. Symp. 4, 6, 2 sagt: xal u&\ı otovön NV wa uEdv 
rpiv Aurelov davijvaı. Außerdem kommen als faktisches Zeugnis die Verse 
aus der Thebais des Antimachos in Betracht, welche uns Athenaios 468 a 


aufbewahrt hat: 


EV MEV ÜOWp, Ev Ö' Kanmdes MEAL Xedev 
APYOPED KpyTNpt, Trepıbpadswg wepowvres - 


vauycav de deraotpa Hoas Bacıksdcıv "Axnıav x. T.‘. 


Kol rolg ing de dyoı 
Kal ypbosın deraorpa val donndes wereßeiov 
EuTrAsiov MEALTOG, TO Pd ol rpobepectepov ein. 
Vgl. Fick, Vrgl. Wörterb. 2 S. 146. 


Wir ersehen daraus, dass man in ältester Zeit den Meth aus einem Ge- 
misch von Honig und Wasser herstellte, wie es noch Plinius h. n. 14, 113 
zur Bereitung des sogenannten ÖöpöneXı empfiehlt: Fit vinum et ex aqua 
ac melle tantum. Quinquennio ad hoc servari caelestem [aquam] iubent; 
aliqui prudentiores statim ad tertias partes decoquunt et tertiam mellis 
veteris adiciunt; deinde 90 diebus Canis ortu in Sole habent. Hoc vocatur 
hydromeli et vetustate saporem vini assequitur, nusquam laudatius quam 
in Phrygia.7” Ähnlich heißt es Geopon. 8, 28: ödpou£Aırog orsvacia. Außav 
öußpıov Üdwp ralaıöv 4 KA Aws Abrymmevov Erri Tplrov niEov mEeiırog To Ap- 
Kodv xl eis Ayyelov eußaAmv Artobou eis aKıav El NuEpOG U ...TraAaLodREvoV 
de wpeittov &v yevorro. Dieser Meth muss eine recht berauschende Wirkung 
gehabt haben; in einem interessanten Fragment des Orpheus, welches uns 
Porphyr. de a. nymph. p. 118 Barnes. (= Orphica ed. G. Hermann p. 500) auf- 
bewahrt hat, wird uns erzählt, wie Zeus dem Kronos nachstellt, nachdem 
er ihn mittelst eines Honigtranks berauscht hat: Hlap& t& ’Opdei & Kpövog 


weAırı dro Aug Eveöpsderan. rrANoBels yüp mEAıTog uehveı Kal aroTodreL, ws 


Ad olvou, al Ömvol — odrw yäp oivos Av. dyol yap rap’ "Opdei rn NöE ta 


Au drorideusvn Tov dıa mErıTog 00V - 


Eör Ay 39 wıv lönaı dmö dpvaiv Üyıröpnorcıv 
Epyoıcıv nebdovra melLccawv EpıBoußwv, 


MÖTIKO Kıv Nov... 


Schon in der Zeit Alexanders d. Gr. scheint die Bereitung des berau- 


schenden Honigmeths so gut wie in Vergessenheit geraten zu sein, da der 


7”Colum. 12, 12: Haec autem (aqua mulsa) non uno modo componitur. nam quidam multos ante 
annos caelestem aquam vasis includunt et sub dio in sola habent: deinde cum saepius eam in alia 
vasa transfuderint et eliquaverint... veteris aquae sextarium cum dodrante pondo mellis diluunt 
et ea portione repletam lagoenam gypsatamque patiuntur per Caniculae ortum in sole 90 diebus 
esse; tum demum in tabulatum, quod fumum accipit, reponunt etc. Vgl. auch Plin. h. n. 22, 110-112. 
Pallad. 8, 7. Oribas. 1. p. 360 ff. 
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Verfasser der aristotelischen Schrift r. davuaciov Axovonatwv von der Be- 
reitung des Getränks in Griechenland wie von einer verschollenen Sache 


redet, während er die Herstellung des Honigmeths bei den Taulantiern, ei- 


nem illyrischen Stamme, ziemlich genau beschreibt.”® Ein anderes Ge 


von Honig und Wasser, welches aber, wie es scheint, deshalb keine berau- 
schende Wirkung hatte, weil man es nicht kochen und gären Hess, war 
freilich immer in Griechenland üblich, in ältester Zeit soll man statt des 
Wassers Milch dazu genommen haben.’? Es führte den Namen ueAixparov. 

Vermutungsweise sei hier erwähnt, dass Dionysos vor der Einführung 
des Weinbaus in Hellas und Thrakien ein Gott des Methes war. So erklären 
sich nämlich am einfachsten die deutlichen Beziehungen, welche er zum 
Honig hatte. Nach einer zwar nur von Ovid. Fast. 3, 735 ff. überlieferten, 
aber doch wahrscheinlich uralten Legende soll Dionysos in Thrakien den 
Genuss des Honigs erfunden haben (a Baccho mella reperta ferunt), man 
erzählte auch, dass die Thyrsosstäbe und die Bäume bei den schwärmeri- 
schen Feiern der 'Thyiaden von Honig getrieft hätten (s. oben Anm. 31). 


Ähnlich ist es wohl zu erklären, wenn dem italischen Liber Honigkuchen 


” Aristot. mir. ausc. 22 (ed. Didot 4. 78, 16): &v "IAXvpıoig dacı Todg TauAavrioug kolovpevoug Ex 
Tod uElırog moLeiv olvov. "Orav dE ra aypia ErdAlywarv, Üdwp Errixtovres Eyovaıv &v Aeßyrı wg Av 
Erdimy To Ned, Erreıra eis Kepapın Enxeavres nal yuloen roınoavres tıdencıv eis aaviöng. &v Tobroug 
de bacı Leiv roAdv xpovov al ylveodaı olvndss wal Ads 80 xal edrovov. "Hön dE rıcı nal Toy Ev 
"EAAASı auußeßyrevan Atyovcı Toro, worte undev dunbepeiv olvou TraAnLoD, Kal Iyrodvras Vorepov 
yv xpäcıv un Sövacdaı eüpeiv. Plut. Q. Symp. 4, 6, 2: xai nexpı vöv rav Bapßapwv oi un rroloüvres 
olvov neAlreiov rivovaıv, Drodapnäocovres nv YAurbryra olvadenı pllaıg cal adarnpais. Hesych. 
neAdrıov. möna rı Ervdındv mERıTog Eiyonsvov adv Ddarı cal möa, rıvi. Vgl. Max. Tyr. 27, 6. Übrigens 
soll auch der frische Honig ungegohren eine berauschende Wirkung gehabt haben: Vgl. Long. 
Past. 1, 25: To diAyua... @otep To veov nerı nalveodaı roıei. Hy. in Merc. 556 ff. ai (Opıai) 8’ öre uEv 
Huiwarv Edydviaı nelı yAwpov. Xen. Anab. 4, 8, 20: xai av uyplwv droı Ehayorv... ravreg Ahpoves... 
Eylyvovro... AAN” ol nEv öAlyov Eöndoröres abödpn nehbovoıv Ewrscav, ol de moLd unıvousvorc. Vgl. 
dagegen Galen. ed. K. 14, 12: 0 yoöv and Kyidov [ueAı] xareov... Evdeinvuraı xpovelov, eis olvady 
neraßaAdov roLöryTa. Tapamıncıov de rı merrovdev ro ‘Podlov x. T.‘. Vgl. auch Diosc. 2, 103. 

7Eustath. ad. Od. x. p. 411, 12: nelixparov dE ol naAnıoi uiyua bacı uelırog cal yararrog &vraddn. 
ol uevroı ned’ "Opnpov uexpı Kal Eoaprı rpäpo mElıros nal Üdarog To nellnparov oldacı. (Vgl. Od. x 
518 f.) Soph. Oed. Col. 482: 5da.rog, uelloang, undz rpoobepeiv u£Ov. Schol. weAixparov. Moer. Att. 
p: 187 ed. Lips. weAinkparov, "Arrıras. olvopeNı val döpoperı ’EAAyvırac. Vgl. auch Eurip. Or. 114. 
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(liba) geopfert wurden. (Preller, r. Myth. ı 444. Ov.a. a. O.). 


Aber nicht bloß als Speise und Getränk wurde der Honig verwertet, 


er diente auch vielfach, wie noch jetzt, als Salbe für Haut und Haare,°° 


Wunden? und äußere Schäden. Besonders häufig wurde der Honig als Sal- 
be für kranke Augen und Ohren gebraucht.?* Die technischen Ausdrücke 
für dies Bestreichen mit Honig waren veXıridw und neAırıouög (Paul. Acg. 
17) 

Schließlich kommt in diesem Zusammenhange der Honig auch als Rei- 
nigungsmittel (föuu.«) in Betracht. Man schrieb ihm nämlich, ebenso wie 
dem Mehl von Kichererbsen, Gerste und Bohnen eine milde reinigende 
Kraft zu und benutzte ihn daher, vermutlich in einer Lösung mit Wasser 
(nelixparov), geradezu als Seife.” Diese Wirkung des Honigs war so all- 
gemein anerkannt und verbreitet, dass sogar in gewissen Mysterien die 
Vorschrift bestand, die Hände mit Honig statt mit Wasser zu waschen 


und zu reinigen, womit man, wie Porphyrios angibt, symbolisch andeuten 


®Plin. h.n. 13, 8. 9. 11. 12. 15. 18. 

®Plin. h. n. ı1, 37: [de melle aestivo] Namque ab exortu sideris cuiuscunque, sed nobilium 
maxime... medicamenta, non mella, gignuntur, oculis hulceribus... dona caelestia. Aristot. de anim. 
hist. 9, 40, 21 (ed. Didot. 3, 199, 40): 75 d& Asuröv [uEAı] oöx Ex Huuov eidıkpıvoös, Aya9ov dE rpög 
ie xo Ein. Porphyr. de antro nymph. 15: r& xpövia rpadnore Exrnadaipera welırı. Galen. 
ed.K. 13, 731. ib. 12, 70. ib. ıı, 134. 

®Vgl. außer den schon in der vorigen Anmerkung angeführten Stellen noch Plin. h. n. ı1, 
38: Maxime laudabile est etiam omne rutilum, vel sic auribus aptissimum. ib. 22, 108 f. Mel... 
utilissimum... volneribus a serpente percussis... Mel auribus instillatur cum rosaceo, lendes et foeda 
capitis animalia necat... Rursus quidam angulos [oculorum] exhulceratos melle tangi suadent. 
Aristot. Probl. ined. ı, 2 (ed. Didot. 4, 291, 35): "Eorı d& xai Erepa Suabop& nEiıros xaABavöpsov 
Asyonsvov, Tav nelıccav Boononsvov Ev Exelvo ro dpeı Ta Avdn, Ev a ra xaABavn ylveroı, nal Tod 
weiıtog Anußavovrog rüg TroLörnrog, Ötrep dbvaraı rpös außAvoriav &yypıönsvov rroreiv. Plin. h.n.29, 
128: Mel utilissimum oculis. Seren. Sammon. cap. 13 p. 43 f. ed. Ackerm.: Hyblaei mellis succi cum 
felle caprino || Subveniunt oculis dira caligine pressis. Diosc. 2, 101: aroxadaipeı d& Ta EmioKorodvre 
raig röpoıc. Cels. 6, 34: at si ex senectute [lippitudo] est, recte inungi potest... melle optimo. 

®Aristot. Probl. ined. ı, 2 (= ed. Didot. 4, 291, 31): "Eorı d& [rö oaxxap] purrirnc... Suvaneg 
Wondrwg To uElırı TO Keräyerv Ixwposidodg rıvog püyewc. Galen. 10, 569 ed. K.: nerpiarara u2v odv 
bönreı To re Tav öpoßwv AAzupov Kal To Toy xpıdav nal To Tav Kvanwv Erı nal To meiinpatov To 
Ddnpss... ylveroı dE rolodro Ta welırı nıydevros Üdarog Bpaxews, wg xubev Tolg uınpols Tod Ötpuarog 
ebröAwg Evödvaı rröpoız. ib. IL, 744: Purov DE EIKav 1) Kal Tod depunrog od Tara movov ANA Kal Tü 
Kerpiärare Tais dvvansoıv Abaıpeiv rebuev, olarep dorı Ta Astrronepn yAvrea, odarep To uelı nal 
av oırypav orepuatwv Evın, vadarep öpoßoı x. T. A. Cels. 5, 16: cutem mel purgat. Diosc. 2, 101. 
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Hässlichen zu enthalten habe. Ebenso reinigte man auch die Zunge mit 


Honig, um damit Enthaltung von allen sündhaften Worten anzudeuten.°+ 


In einem griechischen Epigramme (Jacobs, Del. epigr. gr. 6, 46) wird weAı 


unter anderen Schönheitsmitteln erwähnt: 


"Hyopacas TAorauovs, börog, uEAı,’S Kpov, Sdovras. 


TNg abrns dandvng Syıv dv Nyöpnoos. 


2.2 B. 


Ambrosia-Nektar als Speise, Trank, Salbe und Reinigungsmittel. 


Bereits im Abschnitte B des vorigen Kapitels haben wir gesehen, dass 
die Alten sich Nektar und Ambrosia nicht als verschiedene Substanzen, 
sondern nur als verschiedene Formen derselben Substanz dachten, wel- 
che flüssig das berauschende Getränk, in festerer Form aber die Speise 
der Götter bildete. So kam es, dass die beiden Benennungen Nektar und 
Ambrosia hie und da miteinander vertauscht werden konnten, so dass 
&ußpocia auch das Getränk, vertap auch die Speise der Götter bezeichnete. 
Da wir schon bei dieser Untersuchung die sämtlichen homerischen und 


hesiodischen Stellen, welche von Speise und Trank der Götter handeln, 


*:Porphyr. de antro. n. 15: kai xadaprıng Zorı duvaneos [76 nErı]... "Orav uEv odv roig röAcovrınd 
Wvouuevoug eig Tag xelpas &vb’ bdnrtog mErı viyracdaı Eyxewcı, vadapüs Exeiv TüG Xeilpas rapayyeidov- 
aıv Amo ravrös Aurnpod nal BAurrıxod nal uvoapod... Kadaipoucı de nal ryv yAnccav ra uelırı dro 
Tavrög ARapTwAoD. 

®Vgl. auch Ovid. Medic. fac. 66 u. 81, wo zur Erzielung einer schönen Farbe der Haut und der 
Lippen eine Salbe empfohlen wird, als deren wesentlichster Bestandteil Honig erscheint. Diosc. 2, 
102. 


aufgezählt und eingehender besprochen haben, so ist es hier nur noch 
nötig, Ambrosia-Nektar auch als göttliche Salbe und Reinigungsmittel 
nachzuweisen. 

Die ältesten Belege für diesen Gebrauch der Ambrosia finden sich schon 


in der Ilias. Z 170 heißt es von der Hera: 


Außpocin uEV rp@Tov Arro xpoog inspoevrog 
Abnara ravro xadmpev, AAelıyaro dE Alt’ EAaio 
> ’ > - U : R ki... 
Außpociw 2dnvo, To pa ol Tebuwmevov Nev, 

TOD nal wıvupevoro Alög Kara XaArnoßares 8% 


Eurng &; yalav re nal obpavov ixer’ Aurun. 


Wie mir scheint müssen wir an dieser Stelle zwei Arten von Ambrosia 
annehmen, deren erste der Hera als Seife (ounyua, höune) diente, während 
unter dem E&Xaıov Außpöcıov eine ölige Salbe (eAaıwödes wöpov vgl. unten 
Anm. 87) zu verstehen ist, welche hauptsächlich den Zweck hatte dem 
Körper einen angenehmen Wohlgeruch und der Haut einen besonderen 
Glanz und größere Geschmeidigkeit zu verleihen. So entspricht die Hand- 
lung der Hera wohl am besten den beiden Manipulationen, welche Homer 
sonst den Menschen zuschreibt, ehe sie sich zum Mahle begeben, dem 
Aotocacdaı und Alsiyacdaı (Il. 10, 578. Od. 6, 96).°° Freilich wäre es auch 
möglich die Begriffe @außpocin und EAnıov Außpocıov in diesem Falle für 


identisch zu halten, und anzunehmen, dass die Reinigung des Körpers 


eben in der Salbung mit ambrosischem Öle bestand, weil sich viele schon 


mit der bloßen Salbung begnügten und auf eine vorherige Abwaschung 


mittelst eines pöuna (Reinigungsmittels) verzichteten (vgl. Hermann, Gr. 


 ssVgl. auch die übereinstimmenden Verse Od. 6 364 u. hy. in Ven. 61: 2v8& d£ wıv Xäpıres Aodoav 
cal xploav 2Anto || außpstw, oia Heodg Errevyvodev alzv &övras, wo, wie es scheint, Aodesıv und xpleıv 
scharf zu scheiden ist. Od. » 44 f. wird von dem Leichnam des Achilleus gesagt: x&tdsuev &v 


Asxeecoı, vaßnpavres xpoa vorov || Üdarı Te apa war Adeidorı. 


so wie a N elönp ». » oder nn, für nr, stehen s. 
24). Der ersteren Auffassung scheint sich der Scholiast zu unserer Stelle 
angeschlossen zu haben, wenn er bemerkt: &ußpociy - vöv nev ag Adsıuna, 
&AlNore 88 og Enpav Tpohrv, AdNore de wg EAnıov - „außpoaiyv do piva“ (Od. 
4, 445) „Hartpoxio 8° adr’ Außpooinv“ (Il. 19, 38). M dımAn, örı Ex rodrou tod 
tönou nAavndevrss rıvsg dıelaßov ryv Außpootav eivaı dypav rpobyv.?7 
Dieselbe Bedeutung wie hier die Ambrosia hat Od. co 192 das xaAAog 


au.ßpöcıov, womit Athene das schöne Antlitz der Penelope reinigt: 


xaANdsı nEV ol TPWTA TTPECWTaTa KaNd KadnpEv 
Außpociw, olprep Evorsbovos Kudspein 


xplerau...® 


Ähnlich wird das Wort auch Il. II 667 f. gebraucht, wo Zeus dem Apol- 


lon befiehlt den blutigen Leichnam des Patroklos erst im Skamander zu 


waschen und alsdann mit Ambrosia zu salben: 


ei d’ Öye vöv, bile Doißs, xeinıvedis alna Kadnpov 
er dmv Ex BeAewv Zauprnydova, nal uıv Erreite 
ToAAOvV Arorpo hepwv Aodcov Torauolo pohcıv 


xploov 7’ Außpoaty... 

Noch genauer sagt Eustath. p. 974, 49 f.: 9 &ußpoote... Evradde... ag ounjynd rı naparaußaverar, 
wadamep ro wälAos &\ayod. Im Folgenden unterscheidet er davon das &ußp. &Anıov, welches er 
als ein EAnıwöez wöpov auffasst. Ebenso erklärt der Scholiast zu Ap. Rh. 4, 871 den Ausdruck 
außpocin Xplsaxev, den der Dichter von der Salbung des kleinen Achilleus gebraucht: Beiorary 
ZAnio rrepı&xpıe TO draldv oau.a adrod. Wie dickflüssig oder salbenähnlich die Öle sein konnten, 
er sieht man übrigens aus dem Ausdruck &\a1öneXı, den Diosk. 1, 37 so erklärt: xar& TIaAuvp& ring 
Zupiag Ex Tıvog areitxgoug EAuıov nElıTog Traxdrepov pet yAuxd ty yedoeı. Vgl. auch Plin. h. n. 15, 7 u. 
23. 50. Isid. Or. 17, 7, 11. 

®sSchol. z. d. St. KäAXei vöv T& wüpa. Mudıxag deio rıvi yplouarı. 


Diese ambrosische Salbe dient auch gelegentlich ebenso wie der Genuss 
der ambrosischen Speise dazu, Menschen unsterblich, d. i. zu Göttern zu 
machen. So heißt es Hy. in Cer. 234 vom kleinen Demophoon, den Demeter 


unsterblich machen will: 


Anuobowvb’, &v Erıcrev £ülovog Meravepe, 
Erpebev &v meyäpoıs - 68° AeEero daiuovı loog 


xpieor’ Außoocin, woeı Heod Eryeyanro. 


Genau dasselbe erzählen Apollonios Rhodios und Apollodoros®? von 
der Thetis, als sie den Achilles unsterblich zu machen gedachte. 
Apoll. Rh. 4, 869: 


A p&v yap Bporeas alei rrepi odpug Lönıev 
vorra dud uEoomv HAoypi ups - para 8’ nöre 
Außpociy xpleoxe repev öeuas, öbpa rEAoıro 


Adavorrog, nal ol oTUyepöv xpol yrpas &AaAKoı. 


Ebenso dachte man sich endlich Aphrodite den Adonis und Kyrene den 
Aristaios mit Nektar oder Ambrosia salbend.?° Auch in letzterem Falle 


hat man sich die Ambrosia als eine Art Oel zu denken, weil es der Kyrene 


darauf ankommt ihren Sohn für den bevorstehenden Ringkampf mit dem 


Proteus zu stärken und vorzubereiten (vgl. Hermann, Gr. Privatalt. 2 $ 37, 
19). Auch aus diesen Stellen geht veieder unwiderleglich hervor, dass man 


sich unter Ambrosia keineswegs immer eine feste Substanz zu denken hat. 


Vgl. Apollod. bibl. 3, 13, 6: O&rıc... adavarov Belovoa moon rodro [Tö Bps$osl xpbga IInAewg eig 
roröüp Eyepußoüca wg vurtog Ehbeıpev ö Av adro Hyyrov marp@ov, Bed’ NuEpav de Expıev auBpooia . 

9»Nossis in der Anth. Gr. 6, 275: &80 rı verrapog &Leı || roö, T@ xal ryva xardv "Adwva. xpleı. Verg. 
Geo. 4, 413: Haec ait et liquidum ambrosiae diffundit Sdorem, || Quo totum nati corpus perduxit; 


at illi || Dulcis compositis apiravit crinibus aura, || Atque habilis membris venit vigor. Ov. M. 14, 
606. 


Süßigkeit, Lieblichkeit and Wohlgeruch des Honigs. 


Das ganze Altertum kannte keine süssere und lieblichere Speise als den 
Honig, wie aus mannigfachen Zeugnissen erhellt, namentlich aber aus der 
Tatsache, dass man sich die Menschen des goldenen glückseligen Zeitalters 
vorzugsweise von Honig lebend dachte.?' Ferner glaubte man in der älte- 
sten Zeit, dass er die Nahrung und der aus ihm bereitete berauschende 


Meth den Trank der seligen Götter bildete.?* Noch Galenos?? nennt ihn 76 


ApıoTov YAUKDTaTOV TE Kol öpındratov av dAAnv Aravrwv und fügt hinzu 


EreLöN TO YEvos abToD TV Ev yAurdryriı TolXdryv drrepoxnv Exeıv balveraı. 
Darum glaubten Dichter wie Ibykos die Lieblichkeit des Ambrosiagenus- 
ses nicht besser versinnlichen zu können als durch den Vergleich mit dem 
Honig, als dessen höhere Potenz sie die Götterspeise auffassen.?* In be- 
sonders begeisterten Worten preist der sonst so nüchterne Plinius den 
Honig, wenn er sagt: (h. n. 11, 30): Sive ille est caeli sudor, sive uaedam 


siderum saliva, sive purgantis se aöris succus, utinamque esset et purus ac 


»'Verg. Ecl. 4, 30. Geo. 1, 131. Tibull. ı, 3, 45. Ov. Met. ı, 112. Ebenso ist in der Bibelsprache ein 
gesegnetes Land ein solches, „darinnen Milch und Honig fleusst.“ Il. Mos. 3, 8. Grimm, Deutsches 
Wörterb. unter Honig. Vgl. auch das Schmolck’sche Lied: Ach so lass den letzten Trunk Mir zur 
sanften Ruh genießen, Dass ich dort in Kanaan Honigbäche trinken kann. Grimm a. a. O. unter 
Honigbach. s 

”Vgl. oben Kap. ı, B. 

%Galen. t. &vrud. 1, 2 (vol. 14, p. ıı ed. K.) Vgl. auch Aristot. de an. 2, 9, 3: 7 yAvreia down eidnde 
ro dvoun Amo Tod ueiıroc. Cic. de fin. 3, 34: Mel... dulcissimum est. Ecclesiast. 11, 3: wırp& &v rereivoig 
WELCOR al Apxn YAurvanartwv 6 napmös nörnic. 

’Ath. 39 b: "Ißuxog 88 dyoı yv Apßpootav Tod nelıros zur’ Erriraoıv Evvanaotav Eyeıv yAurdrn- 
Ta, vo uEAı Aeywv Evarov eivaı mepos tig Außpocias nord iv ndovnv. Vgl. Schol. Pind. Pyth. 9, 
113: &ote d& al Tod mEAırog eüperng 6 "Apıoraios, 8 84 rg ddavaoiag deratov nEpos wndncav elvaı. 
Anth. 2, 133, 6 ed. Brunck: &ußpooiwv Zaupog aypav nelı roAAdV AusA&oc. Tzetz. Hist. 8, 984: odrou 
(Epicurei) rıu@vreg dovyv cal ra yAurea ravra To WELL nEpog denarov Enahovv Außpoctas. 
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liquidus et suae naturae, qualis defluit primo; nunc vero et anta cadens 
altitudine multumque dum venit sordescens et obvio terrae halitu infectus, 
praeterea e fronde ac pabulis potus et in uterculos congestus apum (ore 
enim cum vomunt) ad haec succo florum corruptus et alveis maceratus 
totiesque mutatus magnam tamen caelestis naturae voluptatem affert. Die 
gewöhnlichsten Epitheta des Honigs sind daher yAvxrög, yAvxepös, 180g, 
dulcis, epareıvög.?° Außerordentlich häufig sind Redensarten und Aus- 
drücke, welchen die übertragene Bedeutung von u£&Xı (mel) = Süßigkeit, 
Lieblichkeit zu Grunde liegt.?° So gebrauchte man u. A. im Lateinischen 
mel zur Bezeichnung eines innig geliebten Menschen?” und verglich über- 


haupt die Lieblichkeit der Rede, des Gesanges u. s. w. mit dem Honig.” 


Ähnliche Vergleiche finden sich bekanntlich massenhaft in der deutschen 


und hebräischen Literatur.?? 

Da endlich der Honig in der Regel das Arom der Pflanze bewahrt, von 
deren Blüten er gesammelt wird, so wird häufig auch sein Wohlgeruch her- 
vorgehoben.'° Besonders hoch scheint man den Geruch des vom Thymian 


gesammelten Honigs geschätzt zu haben.'°' 


’uEAı yAvxepov Od. v. 69 w. 68. Orph. Lith. 500, 663. Theocr. Id. 15, 117. yAvreiaı wEArrog font. 
Eur. Bacch. 710. yAvrd xyptov Callim. hy. in Jov. 50. Anth. Gr. ed. Brunck 3, 177, 30. yAvxepn] &epon 
Hesiod. Theog. 81. deöv Ndelav 2d$wöyv Hy. in Merc. 562. dulcia mella Verg. Geo. 4, 101. Pind. Isthm. 
4, 60: &v &pareıv® u&lırı. Orph. Lith. 729: &paröv te neiioang &vbınov eldap. 

Vgl. die zahlreichen Komposita, deren erster Bestandteil yeAı- ist z. B. werı-Böng, -ydovrrog, 
-ynpvs, -YAwcoog, Nöng u. s. w. Lat. melleus, mellitus. 

. ’Vgl. Sempronium, mel ac delicias tuas Cic. fam. 8, 8. Plaut. Poen. ı, 2, 154. 170. 175. melliculum 
Plaut. Cas. 4, 4, 19. mellilla ib. ı, 47. 

>®Hom. 2. 1, 249: Tod xal Aro yAwoong uEALTog YAuKiov peev adan. Hes. Theog. 81: öyrıra rıuy- 
covcı Auög koöpaı ueyakoıo || TS uEv Eri yAwocay yAvkepijv xelovoıv &ipomv. Theoor. Id. 20, 27: dwvä. 
YAvxepwrepa 7 uedı. ib. 8, 83: Kpeooov nerTonEvw rev Arovsuev 1 WEAı Aeixeiv. ib. 3, 54: &g neu ToL 
yAvxd rodro xara Bpöxboro yevorro. Hor. ep. 1, 19, 44: poetica mella. ib. Sat. 2, 6, 32: Hoc iuvat et 
melli est. Plaut. Cas. 2, 8, 21: mel mihi videor lingere u. s. w. 

»Sprichw. Salom. 16, 24. Hohel. 4, ı1. Ps. 119. 103. Grimm, Deutsches Wörterb. unter Honig, 
Honigmonat, Honigrede, Honigschlummer, Honigseim, Honigstimme u. s. w. 

'» Aristot. mir. ausc. 16 (= 4, 77, 27 ed. Didot). Diosc. 2, 101. Galen. de antid. ı, 2. Vol. 2, p. 425 ed. 
B. Id. Method. cur. 1. 7, p. 109. Vol. 4, ed. Bas. Id. de sanit. tuenda 1. 4. p. 620. Vol. 4. Plin. n. h. ı1, 
15. Geopon. 15, 7, 2: Kal rpooeotw To ebwdeg und die Ausleger zu dieser Stelle. ’ 

'"Ov. Met. 15, 8o: Mella thymi redolentia florem. Verg. Geo. 4, 169: fragrantia mella thymo 


FEB! 


Süßigkeit, Lieblichkeit und Wohlgeruch der Ambrosia und des Nektars. 


Genau dieselben Epitheta wie beim Honig lassen sich auch für die Am- 
brosia und den Nektar nachweisen. So ist öfters von @ußpocin Epareıvy, 


IO2 « 


von vextap yAvrd oder Yödrrorov, von ambrosia dulcis die Rede,'°* jaes wird 
sogar von Ibykos, wie wir sahen, die Ambrosia hinsichtlich ihrer Süßigkeit 
geradezu als eine höhere Potenz des Honigs aufgefasst.‘ Wenn vextap wie 
Curtius Grdz. d. gr. Etym. 5 184 vermutet, wirklich mit voyaAov Leckerei 
verwandt ist, so scheint man auch den Göttertrank ursprünglich nach 
seiner Süßigkeit und Lieblichkeit benannt zu haben. Wie peXı in vielen 
Kompositis in der übertragenen Bedeutung von süß, lieblich erscheint, so 
auch @ußpocta und vextap sowohl an und für sich als auch in den beiden 
Adjektiven @ußpöcıog, vertapeog, Lat. ambrosius, nectareus.'°* 

Endlich galten auch Nektar und Ambrosia ebenso wie der Honig als 
besonders wohlriechend. Das älteste Zeugnis dafür findet sich Od. ö 445, 


wo von Eidothea erzählt wird, dass sie den üblen Geruch der Robbenfelle, 


in welche Odysseus und seine Gefährten bei der Überlistung des Proteus 


sich hüllten, durch wohlriechende Ambrosia vertrieben habe: 


redolent. Coripp. 1. 3: fragrantia mella. Galen. 10, p. 475. 477 ed. Kühn. 

= Außpocin Epareıvy: Il. T 347. 353. Hy. in Apoll. 124. Hesiod. Theog. 642. yAvröd verrap Il. A 598. 
Theocr. Id. 7, 82. vextap „dvrrorov Hy. in Cer. 48. Suaviolum dulci dulcius ambrosia Catull. 99, 2. 
Ov. Met. 14, 606 ambrosia cum dulci nectare mixta. 

'»Ibykos b. Athen. 39 b. Vgl. oben Anm. 94. 

Vgl. z. B. vertapeov &avöov = reizendes Gewand 2. T 385 u. Hentze z. d. St. vertäpeog xırwv Il. 
X 25. vextäpeov nelönce Apoll. Rh. 3, 1009. vertäpen bvra Pind. fr. 46. Das lat. nectar bezeichnet 
bildlich alles Süsse und Angenehme z. B. Honig, Verg. Geo. 4, 164. Aen. 1, 433. Wein Stat. silv. 
2, 2, 99. Milch, Ov. Met. ı5, 116. Wohlgeruch Lucr. 2, 847. Süßigkeit der Lippen Hor. ca. 1, 13, 16. 
Lieblickeit der Dichtkunst: Pers. prol. 14, nectareus = lieblich vom Weine: Mart. 13, 108. App. Met. 
5, P- 160, 9. vom Quellwasser: Claudian. nupt. Hon. 209. Ziemlich dieselbe Bedeutung scheint 
oft Außpöcrog, lat. ambrosius zu haben, z. B. wenn ersteres Wort vom Wasser, vom Schlaf (vgl. 
Umvos yAuriov wElırog Mosch. 2, 3 u. Unvog neltbpwv Il. B 34. Bacchyl. b. Stob. flor. 55, 3, 5), von 
den Schleiern, Gewändern, Haaren der Götter gebraucht wird. In Betreff verschiedener Gerichte 
und Getränke, welche wegen ihres Wohlgeschmacks mit Nektar und Ambrosia verglichen und 
geradezu so genannt wurden, vgl. Bergk in Fleckeisens Jahrb. 1860. S. 388 ff. 
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Außpocinv'” dro fiva Enaotw Bjjne depovon, 


N0d nal Trvelovcav, Ö\sooe d& KYteog öduNv. 
Außerdem kommen noch folgende Stellen in Betracht: 
Theogn. 5: 

röca nev eninoon AnAos Ateıpecin 

dung @ußpocing (d.h. bei der Geburt Apollons). 
Ar. Ach. 196: 

adraı uEv ölovo’ Außpocias cal verrtapos. 


Philoxenos b. Ath. 409 e (= Bergk fr. Lyr. Gr. 2 p. 990): 


et 


„„ETrELTO ÖE Taldeg vintp’ Edocav Kara xeıpav 


.„O18000v dE xpluara 7’ &ußporloönn vai arebavoug lodaNEeac. 
Nossis Anth. Gr. 6, 275: 

xerpbbadog... AdD TE vertapog ölet, 

tod, Ta al tyva (Aphrodite) xaA0v " Adwvo xpleı. 
Theokr. Id. 17, 28: 


7a [Hpaxdei] na Errei Satrndev loı neropnusvos 189 
vertapog sbödnoıo hLAag &5 dam’ AAoyoıo, 


To nev rogov köwnrev InwAevıov re baptrpav. 


'ssSchol. vöv ro Hslov nal süwdsg EAnıov. 


P4 


I. 


}' 


Lucr. 2, 847: 


sicut amaracini blandum stactaeque liquorem 


et nardi florem, nectar qui naribus halat. 


Verg. Geo. 4, 415: 


Haec ait [Cyrene] et liquidum ambrosiae dififundit odorem, 


quo totum nati [Aristaei] corpus perunxit. 
Ov. Met. 4, 250: 

Nectare odorato sparsit corpusque locumque. 
ib. 10, 731: 


...Sic fata cruorem nectare odorato spargit.'” 


»sVgl. auch Prudent. Nat. Dom. 68: fragrasse nardo et nectare. Ov. M. 14, 606. 
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4 Kapitel 4. 


41 A. 


Der Genuss des Honigs macht die Menschen gesund und verlängert das 
Leben. Heilkraft des Honigs. 


Der Glaube an eine die Gesundheit des Menschen fördernde Kraft des 
Honigs war in den ältesten Zeiten überall verbreitet, ja er ist selbst heute 
noch nicht völlig erstorben, da Honig bekanntlich immer noch massenhaft 
bei Brustleiden genossen und in den Apotheken zu Salben verarbeitet wird. 

Vor allem sind hier zwei ältere Philosophen, Pythagoras und Demokrit, 
zu nennen, welche nicht bloß ihren Anhängern den Genuss des Honigs 
empfahlen, sondern auch selbst in dieser Beziehung mit gutem Beispiele 
vorangegangen sein sollen. Dass sie hierin nur einer allgemein verbreiteten 
Volksmeinung folgten, wird aus später folgenden Zeugnissen klar werden. 

Die interessanteste und vollständigste Mitteilung in Betreff der Hoch- 
schätzung des Honiggenusses seitens des Demokrit und Pythagoras fin- 
det sich bei Athenaios 2, 46 e: Annöxpırov d& rov "Aßönpirnv Aöyog Exeı 
dia ypas EEaEaı abröv dieyvardra Tod nv, var bbaıpodvra Tg Tpobiig «a0 
ERLOTNV NUEPOv, Errel ai Toy Osonoboplwv NnEpaı Eveotncoav, dendeio@v ray 
olxelwy yuvaıkav un Arodaveiv kara Tv raviyupıv, twg Eopräcwan, TrELO- 
Onvaı neledoavra uelırog Ayyslov adro rAnclov raparednvar, nal danoaı 
NMEpas Icavas Tov Avöpa ry Atto Tod uelıros Avadopd HövN Xpwievov, wol 
uera Tas Nuepas Baotaxdevros Tod nelıros Arodaveiv. Exaıpe SE 5 Anmörpt- 
Tos del To uEAırı - Kol rpog Toy ruhousvov rag &v Dyıag rıs dLdyoı, - Eby, ei ta 


wEV Evrog nerırı Bpexoı Ta 8° Ertog EeAaiw! za ray IIvdayopırav de Tpobn 


‘Noch ausführlicher berichten die Geopon. 15, 7: od wövov yap MD Tols xpwmevors ANA ai 


NV Aprog era uEAırog, ös dyaıv Apıorößevog'”® roüs rpoobepontvoug dsl in’ 


dplorw Acywmv Avocoug Ölarekeiv. Nach Lykos sollten die Kyrnier (Korsen) 
ihre auffallend lange Lebensdauer dem fortwährenden Genüsse des mas- 
senhaft bei ihnen erzeugten Honigs verdanken." Plinius berichtet, dass 
ein gewisser Pollio Romilius durch fortgesetzten Genuss des Honigme- 
thes (mulsum) sein Leben über hundert Jahre gebracht und dem Kaiser 
Augustus, welcher ihn nach dem Grunde solcher Lebensfrische fragte, 
dieselbe Antwort wie Demokrit gegeben habe." Galenos empfiehlt daher 
namentlich Greisen den Genuss des Honigs,"" während Hippokrates seine 
Nahrhaftigkeit rühmt und hinzufügt, dass er namentlich eine gesunde 
Farbe des Körpers bewirke."” Letztere Ansicht hängt vielleicht mit der 
mehrfach bezeugten Erfahrung zusammen, dass Honig den menschlichen 
Körper innerlich durch gelinde Abführung'” und äußerlich durch Sal- 
bungen und Waschungen reinige, für welche Tatsache ich schon oben 
eine Anzahl Zeugnisse gesammelt habe (s. Anm. 83). Dieselben Ansichten 
von der gesundheitsfördernden Wirkung des Honigs finden sich auch bei 


Wanpoßloug troıei. ol oDv &v yipa, neiırı werd Aprov uövov tpebönevor Erri rAsiorov Bıodoı Kol Türs 
alodnaesız dE duAlarroucı racas Eppwmpevas. Anpöwpırog dE Epwrndeis rüg Av Avocoı nal naxpalwves 
yiyvowvro ol Avdpwrei, einev - elta uEvr.T.‘. 

‘In Betreff des Pythagoras und seiner Schüler vgl. auch Laert. Diog. vita Pythag. 18, 19. Por- 
phyrios v. Pyth. 34. Jamblich. v. Pyth. 97. Eustath. z. Il. A 680. 

9 Ath. 47 a: Abrog ö& moAvxpovioug dyalv elvaı rodg Kupvioug, olkodcı d& odrcı repi Zapdova, duü 
ro nelırı dei ypjodeı. mAelorov d& ToDro yiveraı map’ adroic. 

"Plin. h.n. 22, 114: Multi senectam longam mulsi tantum nutritu toleravere, neque alio ullo 
cibo, celebri Pollionis Romilii exemplo. Centesimum annum excedentem eum Divus Augustus 
hospes interrogavit, quanam maxime ratione vigorem illum animi corporisque custodisset. At ille 
respondit: intus mulso, foris oleo. 

"Galen. 6, 742 ed. K. rxedaAnıov 8° aör@v Eorıy, yEpovaı nev nal 8Awg Yoxpais Tod owma.Tog Kpd- 
osoıv Erırndeiov elvaı [TO wErı]. 

=Hippocr. 2, 424 ed. K. 75 nEXı Eüv uEv Erkpoıg odıönevov nal rpebeı nal eöyporav rapsysı. Plin. 
h..n. ı1, ıı: [Apes] mella contrahunt sucumque dulcissimum atque subtilissimum ac saluberrimum. 

"=Galen. 6,740 ed. K.Astrrouspzg 8’ drra,pxov 2E Avayıng&xeutı nal öpınd - d1ö rpög ipıoiv Erreyeipsi 
nv yacrepo. Sim. Seth. synt. alim. fac. ed. Langkavel p. 69: xadaipeı rod pürov rö o@no. Cels. 5, 5: 
purgat mel crudum. ib. 2, 19: alvum movet. 


andern Völkern, z. B. den Semiten"* und Germanen." 

Aber nicht bloß als ein Gesundheit und Lebensdauer förderndes Nah- 
rungsmittel betrachtete man den Honig, man brauchte ihn auch in un- 
zähligen Fällen als wirksamstes Arzneimittel gegen Krankheiten und 
Verwundungen. Eine überaus reiche Sammlung von hierher gehörigen 
Notizen lässt sich mit leichter Mühe aus den Indices zu den antiken Ärz- 
ten (namentlich Galenos u. Nikandros s. v. mel und aqua mulsa) sowie zu 
Plinius zusammenstellen, woraus ich hier nur das Wichtigste und Charak- 
teristischste mitteilen kann."® 

Wie alt zunächst der Gebrauch des Honigs als eines Arzneimittels ist, 
erkennt man aus einer von Plinius"” berichteten Legende, wonach Sol, 
der Sohn des Okeanos, die medizinische Verwertung des Honigs erfunden 
haben soll. Der erste Schriftsteller, welcher des medizinischen Gebrauchs 
des Honigs als einer längst bekannten Sache gedenkt, ist Aristoteles an 
derjenigen Stelle in seiner Nikomachischen Ethik, wo er einen Vergleich 


zwischen der Gerechtigkeit und der ärztlichen Kunst anstellt und den Ho- 
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nig unter den gangbarsten Mitteln der Ärzte an erster Stelle erwähnt. 


Plinius'? stellt den medizinischen Wert des Honigs geradezu dem wertvoll- 


"“Sprichw. Salom. 24, 13: Iss, mein Sohn, Honig, denn es ist gut, und Honigseim ist süß in 
deinem Halse. ı. Sam. 14, 27: Jonathan... reckte seinen Stab aus, den er in der Hand hatte, und 
tunkte mit der Spitze in den Honigseim und wandte seine Hand zu seinem Munde: da wurden 
seine Augen wacker. Vgl. auch Sirach 39, 31. 

'sEin deutsches Sprichw. lautet: Honig essen ist gesund, zu viel macht speien. Grimm, Deutsches 
Wörterb. unter Honig. | 

"Vgl. auch Bochart, Hierozoic. 4, 4 p. 230 u. 507 ff. - 

"Plin. h.n.7, 197: auri metalla et conflaturam [invenit]... Sol, Oceani filius, cui Gellius medicinae 
quoque inventionem ex melle assignat. Möglicherweise hängt diese Legende mit dem Brauche 
zusammen, dem Helios Honig zu opfern: Phylarchos b. Ath. 693 f. Wahrscheinlich erklärt sich 
diese Beziehung des Helios zum Honig aus der oben (S. 14) besprochenen Tatsache, dass der 
Honigtau nur die der Sonne zugekehrte Seite der Blätter befällt und überhaupt Sonnenschein 
zur Entstehung des Honigs und zum Wohlbefinden der Bienen notwendig ist. 

"* Aristot. Eth. Nicom. 5, 9, 15 (ed. Didot. 2, 64, 6): toöro d2 r\&ov pyov 4 Ta Öyızıva eldevau, Errei 
warel uEAı nal olvov cal EANeßopov nal nadaıv nal roumv elögvaı fAdıov, KAAK Trüg dei velmau mrpög 
Öylsıav nal tivi cal röre, Tosodrov pyov doov larpov elvaı. 

'"»Plin. n. h. 22, 107 ff.: Non esset mellis auctoritas in pretio minor, quam laseris, ni ubique 
nasceretur... innumeros ad usus, si quoties misceatur aestimemus... Mellis quidem ipsius natura 
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sten Arzneimittel des Altertums, dem Teufelsdreck (laser, oU\dıov), gleich 


und fügt hinzu, dass er in unzähligen Fällen von Ärzten angewendet wer- 


de. Besonders hindere er die Fäulnis, habe einen angenehmen Geschmack, 
leiste bei Krankheiten des Schlundes, der Mandeln, bei Halsbräune und 
allen möglichen Krankheiten des Mundes, beim Fieber, bei Schwindsucht 
und Pleuritis vortreffliche Dienste, ebenso bei Schlangenbiss und Vergif- 
tung durch Pilze. Vom Schlage Getroffene müssten ihn mit Meth genießen, 
Ohrenkranken werde Honig mit Rosenöl ins Ohr eingeflößt, ferner ver- 


nichte er Läuse und anderes Ungeziefer. Augenentzündungen würden 


nig frisch bereitete Trank (aqua mulsa) bilde eine treffliche Nahrung für 
Kranke,” hebe die gesunkenen Kräfte wieder, tue dem Munde und Ma- 
gen wohl, lindere die Hitze, den Husten," bilde auf Brod gegossen ein 
treffliches Pflaster für plötzliche Geschwulst und für Verrenkungen. Der 
Trapezuntische Honig soll nach Aristoteles sogar Epileptische zu heilen 
vermögen.'”* Die im Corpus Inscr. Graec. unter No. 5980 mitgeteilte aus 
einem Asklepiostempel stammende Inschrift zählt unter andern Arznei- 
mitteln besonders auch u&Xı auf.'”? Dass der Honig als Wundsalbe, sowie 
bei Augen- und Ohrenkrankheiten eine wichtige Rolle spielte, haben wir 


schon gesehen.'*+ 


talis est etc. Vgl. Diosc. ed. K. ı, 229 ff. 

"Ib. ıro ff. Repentina [aqua mulsa] despumato melle praeclaram habet utilitatem in cibo 
aegrotantium levi... viribus recreandis, ore stomachoque mulcendo, ardore refrigerando etc. 

Ib. 112: Aqua mulsa et tussientibus utilis traditur etc. Vgl. auch Galen. ed. Kühn ı5, 651. 809. 
17 B 329. 369. 15, 650. 658. 787. IO, 733. 823. 

”»Arist. mir. ausc. ı8 (vol. 4, 77, 33 D.): "Ev Tpareloövrı hy &v To Ilsvrw ylveraı To dmo rüg 
mbgov uelı Bapdoonov, xal dacı rodro Todg ev Dyiaivovrag 2Eioravon, Todg d’ Erriiymroug Kal reh&wg 
amaııarreıv. Vgl. Ael. v.h. 5, 42 u. Geopon. 15, 9, 4. 

"Vgl. a. a. ©. Z. ı1: Alina &vadepovrı TovAıavo dhyAmonsvo ind ravrös dväpurou Expyuarıoev 
6 Heög &Adeiv nal &x Tod Tpıßmmov Apaı nöxkoug arpoßiXov nal dayelv nera nEiırog ud Tpeis yuepes, 
xl own x. 7.%. Ib. Z. 15: Odadspio "Anpp orparıwry TubAH Expnuarıcev 6 Heög EABeiv nai Aaßeiv 
ana 2E dlertpuövog Aevrod nerd nEiırog x. T.‘. Auch in Zauberrecepten spielt der Honig eine 
Rolle: Parthey, Zwei griech. Zauberpapyri (Abh. d. Berl. Akademie. 1866) ı, 6 u. 20 u. 2, 19. 

“Oben Anm. 82. Außerdem vgl. noch Plin. h. n. 11, 37: mel aestivum... medicamenta, non mella, 


Dieselbe Bedeutung hat der Honig auch bei den andern Völkern, z. 


B. bei den Finnen. Gubernatis (Die Tiere in der indogerm. Mythologie, 
übers, v. Hartmann p. 508) teilt ein interessantes finnisches Lied an die 
Biene mit, welches lautet: „Biene, Du Weltvögelein, flieg in die Weite, über 
neun Seen, über den Mond, über die Sonne, hinter des Himmels Sterne, 
neben die Achse des Wagengestirns; flieg in den Keller des Schöpfers, in des 
Allmächtigen Vorratskammer, bring Arznei mit Deinen Flügeln, Honig 


in Deinem Munde für böse Eisenwunden und Feuerwunden.“ 


4.2 B. 


Ambrosia und Nektar machen die Götter unsterblich. Heilkräfte 


derselben. 


In seiner schon öfters erwähnten Abhandlung über die Geburt der 
Athene (Fleckeisens Jahrb. 1860. $S. 377) stellt Bergk unter Anderem die 
Behauptung auf, dass Nägelsbachs Ansicht, der Genuss der Ambrosia und 
des Nektars sei es eigentlich, der den Göttern Unsterblichkeit verleihe, 
und das Prinzip ihrer Unsterblichkeit liege gewissermaßen außerhalb der 
Götterwelt,'” irrig sei, dass vielmehr eine solche Vorstellung dem Homer 
wie überhaupt dem griechischen Altertum abgesprochen werden müsse, 
da der Gedanke, dass auf dem Genuss dieser Speise die Unsterblichkeit 
beruhe, nirgends ausgesprochen sei. Es ist in der Tat merkwürdig zu sehen, 
wie wenig stichhaltig diese Ansicht des sonst so tiefen und vielseitigen 
Hellenisten ist, und wie leicht sie sich widerlegen lässt. Die Tatsachen, 


welche dagegensprechen, sind kurz folgende. 


gignuntnr, oculis hulceribus internisque visceribus dona caelestia. Theodot. Epit. p. 805 D ed. 
Sylb. rauösdwv Todg eilkwmevoug nv Kapdiav Kodarep nerırı owrnpiw. Galen. ed. Kühn 12, 70. 10, 
501. II, 134. 6, 266. 7, 102. IO, 475. 13, 731 f. 

»Nägelsbach, Hom. Theol. 2 S. 42. 


ı. Zwar ist in den homerischen Gedichten selbst nirgends ausdrücklich 


ausgesprochen, dass die Unsterblichkeit der Götter auf dem Genüsse beson- 


derer Nahrung beruhe, aber doch würde es entschieden irrig sein, wenn 


gewissermaßen außerhalb der Götterwelt gelegenes Prinzip der Unsterb- 
lichkeit nicht kenne. Der Dichter hebt dasselbe vielmehr nur deswegen 
nicht ausdrücklich hervor, weil es sich ihm von selbst versteht. Indirekt 
lässt es sich freilich aus mehreren Stellen erschließen. In erster Linie kommt 
hier die in Od. & 136 ff. geschilderte Scene in Betracht. Hier wird nämlich, 
nachdem erzählt worden ist, dass Odysseus das Anerbieten der Kalypso 
ihn unsterblich und ewig jugendlich zu machen ausgeschlagen habe (vgl. 5. 
135 u. 209), bei der Schilderung der gemeinsamen Mahlzeit ausdrücklich 
hervorgehoben, dass Odysseus menschliche Speise genossen habe, während 
die Dienerinnen der Kalypso Ambrosia und Nektar hätten vorsetzen müs- 
sen (5. 197, vgl. auch 13, wo Kalypso den Hermes mit göttlicher Nahrung 
bewirtet). Wenn demnach auch Menschen der Unsterblichkeit teilhaftig 
werden können, und der einzige Unterschied in der Lebensweise zwischen 
Göttern und Menschen eben in dem Genüsse verschiedenartiger Nahrung 
besteht, so folgt schon aus jener Stelle doch wohl mit ziemlicher Sicherheit, 
dass das ewige Leben der Götter auf dem Genuss unsterblicher Nahrung 
beruht.'*° Auf dieselbe Idee einer unsterblich machenden Substanz führt 
auch Il. 7 38, wo erzählt wird, wie Thetis, um den Leichnam des Patroklos 
vor Fäulnis zu bewahren, demselben durch die Nase Ambrosia und Nektar 


einflößt. Thetis erwidert ihrem Sohne, der befürchtet, Fliegenmaden und 


=]], E 340 wird das unsterbliche Blut der Götter (ixap) aus drücklich auf den Genuss himmlischer 
Nahrung zurückgeführt: 
dußporov aiun Beoto, 
ixap, olög ep te ptsı mandıpscoı Heoicıv - 
od yap otrov Edova’, od rivoua” aldona olvov - 
rodver’ Avalnoveg slaı nal AHAvaroı KaAgovrai. 


Rd 
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Fäulnis möchten den Körper des geliebten Freundes zerstören: 


30 TO uEV Ey@ TeLpNoWw AAndrEiv Aypın böAd, 
wvias, ai pa Te daraus Apnıbaroug Kkartdovcrv. 
Av rep yap ital ye re\eobopov eig Evınvrov, 


BD .N\ -— 8 9) x ”„ N, B)} SR) R 
lei TWO Eorraı Xpwg Eurredog, 7 Kal Apelwv. 


Darauf heißt es 5. 38: 


Horpsxio 8° aör’ außpooinv nal vertap Zpudpsv 


7 ER - eo € \ „ , 
orake nord hıvav, Ivo ol xpig Eurredog ein. 


Zu dem nämlichen Zwecke, nämlich um den Körper des Sarpedon vor 
vorzeitiger Verwesung zu bewahren, beauftragt ZeusIl. II, 670 den Apollon 
denselben mit Ambrosia zu salben. Il. Y 186 salbt dagegen Aphrodite den 
Leichnam des Hektor mit ambrosischem Öle, um dessen Haut fest zu 
machen, damit sie durch das Schleifen nicht beschädigt werde. Wie kann 
man schon angesichts dieser Stellen behaupten, dass Homer den Glauben 
an eine unsterblich machende Wirkung der Ambrosia und des Nektars 
nicht gekannt habe! 

2. Dasselbe Resultat gewinnen wir durch folgende Erwägung. Es un- 
terliegt wohl keinem Zweifel, dass die Vorstellung von Speise und Trank 
genießenden Göttern im letzten Grunde auf der Analogie des mensch- 
lichen Lebens beruht. Wie aber die Menschen durch irdische Nahrung 
ihren sterblichen Leib erhalten, so ernähren die Götter ihren unsterblichen 
Körper durch eine himmlische Nahrung, deren Genuss den Menschen als 
solchen versagt ist, weil sie sonst ebenfalls zu Göttern und Unsterblichen 
werden würden. Dies Ichrt vor allen Dingen die Sage von Tantalos, dessen 


Vergehen in der Entwendung von Nektar und Ambrosia bestand, womit 


er seine Genossen ebenfalls unsterblich machen wollte. Wenn nun die 
Götterspeise noch dazu als @ußpocia d. h. als Unsterblichkeitsnahrung be- 
zeichnet wird, so folgt daraus unmittelbar der Glaube an eine unsterblich 
machende Wirkung derselben. Dass @ußpocia wirklich in diesem Sinne 
zu nehmen ist, erhellt aus dem Umstande, dass hie und da statt ihrer der 


Ausdruck @aavaoia gesetzt wird,” eine Tatsache, welche Buttmann und 


Nägelsbach"”* sogar zu dem meiner Ansicht nach zu weit gehenden, weil 


eine zu große Abstraktion der ältesten Griechen voraussetzenden, Schlusse 
verleitet hat, dass &ußpoota „nichts anderes als der in Form von Speise real 
oder konkret gewordene Begriff der Unsterblichkeit“ sei. 

3. Als das hauptsächlichste Argument gegen Bergks Ansicht ist aber die 
unleugbare Tatsache anzuführen, dass das ganze Altertum der Ambrosia 
und dem Nektar eine unsterblich machende Wirkung zuschrieb. So sucht 
Demeter den Demophoon,”? Thetis den Achilleus®° durch Salbung mit 
Ambrosia unsterblich zu machen. Von Tantalos sagt Pindar ausdrücklich, 
dass er Nektar und Ambrosia vom Tische der Götter entwendet habe, wo- 
durch sie ihn unsterblich gemacht hätten." Ferner sagt Theokrit,'* dass 
Aphrodite die Berenike durch Einflößen von Ambrosia zu einer Unsterb- 
lichen gemacht habe, und Ovid berichtet von der Erhebung des Aeneas zu 
einem Gotte (Met. 14, 606): 


Lustratum genitrix divino corpus odore 


Unxit, et ambrosia cum dulci nectare mixta 


”"Lucian Dial. Deor. 4: vv 88 äraye abröv (den Ganymed) & ‘Eppn, kai mıövra Tg ddavaoias dye 
oivoxoycavra nuiv. Schol. Pind. Pyth. 9, 113: 5 [ro neAı] 84 rs adavanias denarov nepos wroncav 
eivaı. Vgl. oben Anm. 94 u. Schol. Eur. Hippol. oben Aum. 56. 

»®Buttmanu, Lexilogus ı, p. 133. Nägelsbach, Hom. Theologie 2 43. 

Hy. in Cer. 236. 

»Apoll. Rh. 4, 869: Apollod. 3, 13, 6. 

®Pind. Ol. 1,98: xA&yag || &lixeooı auuröroıg vertap außpooiav te 2dwrev || olcıv h9ırov Heooov. 

»Theocr. Id. 15, 106: Körpı Awwvaia, ro uev adavarov ano dvaräs, || avdparwv ws wödog, Erroinoas 
Bepevixav, || &ußpociav &; otndog Arooraäaoo. yuvaındc. 


Contigit os fecitque deum. 


Dieselbe Anschauung des gesamten Altertums bezeugt endlich Aristo- 
teles Met. 2, 4, ı2 (ed. Didot. 2, 495, 34): oi u&v odv rrepi Hoiodov... Beodc... 
ToLOOvVTeg TAG Apxüs Kal Ex Dewv yeyovevaı, TA UN YEDoOuEva TOD VErTopog Kol 
ng Außpocias Ivnra yeveodaı dactv, $7jAov ws Tadra Ta Svönara Yvopıma 
Atyovres adroic. Endlich ist noch darauf aufmerksam zu machen, dass nicht 
bloß dem Nektar und der Ambrosia, sondern auch einer gewissen Pflanze 
die Fähigkeit Todte wieder lebendig und Sterbliche zu Unsterblichen zu 
machen zugeschrieben wurde.'* Ebenso soll auch das Styxwasser, das in 
der Achilleussage neben der Ambrosia erscheint, eine unsterblich oder 
unverwundbar machende Wirkung besessen haben."* Zwar ist dies eine 
nur in jüngeren Quellen erhaltene Variante, aber doch dürfte dieselbe auf 
hohes Alter Anspruch erheben, zumal da manche in der Styxsage erhaltene 
Vorstellung den Eindruck macht, als sei dieser Fluss ursprünglich mit der 
Quelle des Nektars und der Ambrosia identisch gewesen. Ich erinnere 
erstens an den Ausdruck Zrvyög &49ırov Ödwp" (Hes. Thheog. 805 vgl. Zrv& 
&d9ırog 397), ferner an die eigentümliche Bedeutung welche der Schwur 
bei der Styx für die Götter hatte, insofern diese zur Strafe des Meineides 
neun Jahre lang gewissermaßen ihrer Göttlichkeit verlustig gingen, einem 
Todesschlafe verfielen, und vom Genuss der Ambrosia und des Nektars 


ausgeschlossen wurden, ®° an die Kinder der Styx Kratos und Bia, d. i. 


die Repräsentanten göttlicher Gewalt und Stärke, wie sie der Genuss von 


»Vgl. oben Anm. 60 ff. 

»+Stat. Ach. 1, 269. Quint. Smyrn. 3, 60 ff. Hygin. Fab. 107. Fulgent. Myth. 3, 7. Serv. Verg. Aen. 6, 
57. Schol. Hor. Epod. 13. Die Eintauchung in die Styx dargestellt auf dem Kapitolinischen Puteal 
(Overbeck, Gall. her. Bild. Taf. 14,3.) 

®Insofern &$9ırov (= Außporov) döwnp mit Außpoota vergleichbar ist. 

»*Hes. Theog. 793: ög xev tv Erioprov Arokeivyas erronöcon || &davarwv, ci &xovaı napy vıboevrog 
"OAöurov, || Keiraı vyüruog rerekeowtvov eig &vinvröv, || o0dE Tor’ dußpocing na verrapog Epxerau 
docov || Bpweros EIN Te Keira Avanvevorog nor &vandog || arpwroig &v Asxeeooı, kardv d’ Emi coun 
xordrrei. 


68 


Nektar und Ambrosia gewährte” u. s. w. (vgl. Bergk a. a. O. S. 403 ff.). 
Noch immer knüpft sich an den Namen der Styx, welche frühzeitig mit der 
berühmten Quelle in der romantischen Schlucht bei Nonakris in Arkadien 
identifiziert wurde, die Legende, dass wer an einem bestimmten Tage im 
Jahre daraus trinke, die Unsterblichkeit gewinne (Schwab, Arkadien S. 16. 
Bergk a. a. O. S. 405 Anm. 26). 

Auch als göttliche Pharmaka scheinen Ambrosia und Nektar gegolten 
zu haben, da Apollon nach Bion den verwundeten Hyakinthos damit 
salbt° und nach Vergil die Venus den schwerverwundeten Aeneas mit 
heilkräftiger Ambrosia und wohlriechender Panacee besprengt.”? Die 
zugleich belebende und stärkende Wirkung des Nektars scheint aus den 
beiden Hesychischen Glossen verrapoödctv - &iadpilovcıv und verrapdn - 
edvnic9y sowie aus der Hesiodischen Sage zu folgen, dass die Götter sich 
zum Kampfe mit den Titanen durch den Genuss von Ambrosia und Nektar 


gestärkt hätten.'* 


»Hes. Theog. 401 u. 640 f. Anm. 140. 

»Bion ı1: ’Audaoia 8° dpa Dotßov Eiev röcov Adyos Exovra. || Stlero dapnaxa ravra vobav 8’ 
Ereualero rexvav. || xpiev 8° außpooia, wa vertapı, xpiev Aracav || areıL&v. Moipaia 8° &varden 

‚ [4 

TPOIL.OTA TERVTO. ; 

»Vergil. Aen. 12, 419: Spargitque salubris ambrosiae sucos et odoriferam panaceam. 

“Hes. Theog. 639: &\%’ öre ön eivoroı naptoxedev Apnevo ravra, || vertap 7’ &ußpocinv re, rörep 
Beoi aörel &douaı, || Tavrwv Ev atndeocıv Attero Huuds Ayrvop. 
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5 Kapitel 5. 


s.ı A. 


Erhaltende (antiseptische) Wirkung des Honigs. Honig als 


Einbalsamierungmittel. 
Bekanntlich hat man bei der Konservierung vegetabilischer und über- 


mosphärischen Luft mit ihrer fäulniserregenden Wirkung der Zutritt 
verschlossen werde, was am Besten durch Anwendung antiseptischer Sub- 
stanzen geschieht, welche entweder vermöge ihrer eigenen Unveränderlich- 
keit die mit ihnen umhüllten Körper schützen oder eine positive chemische 
Einwirkung ausüben. Zu denjenigen antiseptischen Substanzen nun, wel- 
che schon das Altertum kannte und häufig verwendete, gehört in erster 
Linie der Honig, insofern derselbe nicht bloß lange völlig unverändert 
bleibt, sondern auch durch die ihm eigentümliche Art von Konsistenz und 
Flüssigkeit alle Poren der von ihm umhüllten Organismen luftdicht zu 
verschließen vermag.'* 

Am frühesten lässt sich diese Anwendung des Honigs, welche gewiss 
uralt und ebenso weit wie der Honig selbst verbreitet war, bei den Babylo- 
niern nachweisen, welche die Leichname ihrer Angehörigen nach Herodot 


und Strabo erst mit Wachs überzogen und dann in Honig legten.'* 


“*"Plin. n. h. 22, 108: Mellis quidem ipsius natura talis est, ut putrescere corpora non sinat, 
iucundo sapore atque non aspero, alia quam salis natura. Porphyr. de antro nymph. 15: erei [70 
wei] Koi vadaprınng dorı dvvanews nal auvrnpyticiig, To Yap uedırı roAL& Aoymra never. Simeon. 
Seth. synt. alim. facult. ed. Langkavel p. 69: xadaipsı tod fürou rd ouun xal Aommra duarnpei ra 
cdv rodrTw EußaAAönevo ravrO. 

*Herod. 1, 198: radaı d& adı [tois BaßvAwviors] Ev uerırı. Strab. 746: [oi BaßvAwvıoı] Harrovon 
Ev nEkırı cyp@ repınAäcavres. Das Überziehen mit Wachs nannte man xartaxıpdw (vgl. Herod. ı, 
140. Cic. Tusc. 1, 45). 


schen Königen angewendet, wenn dieselben fern von der Heimat gestorben 


waren, wie z. B. Agesilaos und Agesipolis,'# scheint aber nach gewissen 


Äußerungen antiker Schriftsteller zu urteilen auch sonst vorgekommen 


zu sein.'** Vielleicht führt eine genauere Untersuchung der als Särge be- 
nützten tönernen Adpvoxsg (auch Hnxaı, Anvor oder copot) dazu Spuren 
von Honig in ihnen nachzuweisen (K. Fr. Hermann, Griech. Privatalt. 
40, 9). Dann würde sich nicht nur die Ilepoedovn MeAırwöng,'# sondern 


auch die bekannte Sage von Glaukos, dem Sohne des Minos, welcher in 


Zauberkrautes zu neuem Leben erweckt wurde,'# sehr einfach aus dieser 
Sitte erklären lassen. Namentlich soll Demokrit diese Einbalsamierungs- 
methode empfohlen haben,'#” während von Diogenes erzählt wird, dass 
er sie verspottet habe.'*? Außer den spartanischen Königen sollen auch 


Alexander d. Gr., Aristobulos und Iustinian'* in Honig konserviert und 


'#Diod. 15, 93: &tavıav d8 eig ryv rarpida da Kupnvng Ereledrtyoe [Agesilaos], xai tod ownarog &v 
wEiırı kouıadevrog eis ryv Zrapryv Eruxe ns Baoılınng rabng Te nal rınng. Anders Nepos Ages. 8: 
Ibi eum amici, quo Spartam facilius perferre possent, quod mel non habebant, cera circumfuderunt. 
Ebenso Plut. Ages. 40. Xen. Hell. 5, 3, 19: xal &xeivog (Agesipolis) ev &v uEAırı redeig ka nomıodeis 
olnade Eruxe rns Bacıdlırng rasiic. 

*+Lucr. 3, 886 ff.: Nam si in morte malumst malis morsuque ferarum || tractari, non invenio qui 
non sit acerbum || ignibus impositum calidis torrescere flammis, || aut in melle situm suffocari. 
Colum. 12, 45: Ea mellis est natura, ut coerceat vitia nec serpere ea patiatur, qua ex causa etiam 
exanimum corpus hominis per annos plurimos innoxium conservat. Sim. Seth. a. a. O. xai dı& 
TodTo ol Apxaloı ToDg verpodg uEAırı ExdAurrov Ev rais Onkoıc. (Anm. 141). 

'sPorphyr. autr. nymph. 18. Theocr. Id. 15, 94 u. Schol. Daneben erscheint aueh die Form 
MeXıravn b. Cocondrius repi rporwv 6. 

 Apollod. 3, 3, 1, 2. Eustath. z. Hom. p. 369, 20. Ähnlich ist die Geschichte von dem in einer 
Aapva& lebendig begrabenen und von Bienen mit Honig gefütterten Kometes bei Theocr. Id. 7, 
78 ff. u. Schol. 

“Varro b. Non. Marc. 230, 26: Heraclides Ponticus plus sapit, qui praecipit ut comburerent 
quam Democritus, qui ut in melle servarent. Vgl. oben S. 47. 

“Stob. Flor. 6, 3: Auoyevng Tods roAAods Ehaorev lnvras ev Eavrods ahmerv Aourpoig reyyovras cal 
abpodıclors ryKovras, anodvnorovrag d: Huudnaor To omun Kelsberv Atorideodaı Todg d’ Ev nekırı, 
Ürep Tod UN TAXEwG KOATacaTNvoL. i 

‘Stat. Silv. 3, 2, 117: Duc et ad Aematheos manes, ubi belliger urbis || Conditor Hyblaeo per- 
fusus nectare durat. Auch nach mohammedanischer Überlieferung des Ebn Batrik bei Herbelot 
soll Alexander in einen goldenen mit Honig gefüllten Sarg gelegt worden sein (Menzel, Myth. 


beigesetzt sein. 

Schließlich bleibt noch zu erwähnen, dass der Honig ebenso wie heutzu- 
tage der Zucker zum Konservieren der Baumfrüchte und wie gegenwärtig 
der Spiritus zur Erhaltung toter Tiere, z. B. interessanter Missgeburten 


oder Kuriositäten vielfach in Gebrauch war.° 


s.2 B. 


Erhaltende (antiseptische) Wirkung der Ambrosia. Ambrosia als 


Einbalsamierungmittel. 


Der konservierenden Kraft des Honigs entspricht es auf das genaue- 
ste, wenn auch der Ambrosia eine gleiche Wirkung auf den animalischen 


Körper zugeschrieben wird, so dass auch in dieser Beziehung die Bedeu- 


tung „Unsterblichkeitsspeise oder -substanz“ gerechtfertigt erscheint. Das 


älteste und wichtigste Zeugnis findet sich Il. 7 38, wo erzählt wird, wie 
Thetis den Körper des toten Patroklos durch Eintröpfeln von Ambrosia 
und Nektar vor Verwesung schützt: 

Ilarporio 8’ aör’ Außpooinv nal vertap Epuhpov 


orake nord pıvav, Ivo ol xp&g Eurredog ein." 


Dass es sich in der Tat um eine Art von Einbalsamierung handelt, er sieht 


man namentlich aus dem Zusatze or&&e xara fıvov, insofern das Einflößen 


Forschungen ı, 207). Joseph. Antt. 14, 7, 4: al ö verpög [des Aristobulos] aöToO Exeıro &v medırı 
Kerndsuusvog ent xpovov roAvdv. Coripp. laud. Iust. 3: Thura Sabaea cremant fragrantia mella locatis 
|| Infudunt pateris et odoro balsama succo, || Centum aliae species unguenta quemira feruntur, || 
Tempus in aeternum sacrum servantia corpus. 

'»Colum. 12, 10: Illud in totum praecipiendum existimavi nullum esse genus pomi, quod non 
possit melle servari. Plin. h. n. 30, 115: in melle servandos [terrenos vermes] censent. Ib. 7, 35: Et nos 
principatu eius [Claudii Caesaris] allatum [Hippocentaurum] illi ex Aegypto in melle vidimus. 

Schon die Pythagoreer scheinen die an dieser Stelle bezeugte konservierende Wirkung der 
Ambrosia auf den Honig bezogen zu haben: Porphyr. de antro n. 16. 
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von Einbalsamierungssubstanzen durch die Nase in das Gehirn oder den 
Kopf einen Hauptakt der ägyptischen Einbalsamierungsmethode bildete. 
Vgl. Herod. 2, 86: rp&ra u2v oroAıa aWönpw dıa Tav nuäornpwv EEdyovar 


rov Eyreborov, TO Ev abrod oürw EEdyovres, TO d8 &yxeovres bapnara. 


Anschauung findet sich Il. II, 670. Hier befiehlt Zeus dem Apollon den 
Leichnam des Sarpedon erst im Skamander zu waschen und sodann mit 
Ambrosia zu salben, was, wie auch die meisten Erklärer annehmen, nur 
den Zweck haben kann, die Leiche vor Verwesung zu schützen. II, 670: 


xptoöv 7’ außpociy,”” rrepi 8° Außpora einata Eooov, 
TEuTE dE HIV TouToloıv Ana Kpaımvoloı bepeodnı, 
"Yrvy rai Oavary dldundocıv, ol pa wıv Oxa 

‚ => U £) U ’ Ss’ 
Incova’ Ev Auking eöpeing rrlovi num, 


” € [A ’ ’ ” 5 
Evdn & Tapydoovaı Kaclyvyrol teetaı ter. T.‘. 


Hier ist namentlich auf das Verbum rapxdw zu achten, welches unsere 
im vorigen Abschnitt ausgesprochene Vermutung, dass das Einbalsamieren 


der Leichname einst auch in Griechenland ebenso wie in Babylon, Persien 


und Ägypten eine Rolle spielte, zu bestätigen scheint. Derselbe Ausdruck 


kommt noch Il. H 85 vor, wo Hektor verspricht den Leichnam seines 


Gegners im Zweikampfe den Griechen zurückzugeben, öbpa & rapxdowar 


auch Lobeck, EI. ı, 463 und Curtius, Grundz. d. gr. Et. 5 729 annehmen, 
mit rapıyevw einbalsamieren zusammen, indem hier ein ı eingeschoben 


ist. Ist dies richtig, so leuchtet ein, dass ein solcher Ausdruck für „bestat- 


Ähnlich heißt es in einem Epigramme auf den in Ios bestatteten Homer Anth. 7, ı, 3: verrapı 
 eivarını Nypnlösg &xpioavro, || kai vervv dxrain Orwav ind omihadı. 

Vgl. folgende damit verwandte Wörter: rapxsdo (= Tapxiw, rapıyedw): C. I. Gr. 5724. (vgl. 
6196. 6856): rapxnpög = rapıynpös b. Soph. fr. 531 Dind. Hesych. s. v. repxvea - dura ven ı Evrasın 


ten“ keinen rechten Sinn hätte, wenn nicht wirklich das Einbalsamieren 
vorgekommen wäre. Wahrscheinlich liegt diesem Einbalsamieren der nicht 
bloß bei den Ägyptern, + sondern auch bei vielen Naturvölkern”S herr- 
schende Glaube zu Grunde, dass die Seelen der Abgeschiedenen gern die 
Stätten besuchen, wo die Leichen ruhen, die man demnach, um den Seelen 
den schrecklichen Anblick der Zerstörung und Verwesung zu ersparen, in 
möglichst unversehrtem Zustande zu erhalten suchte. Wenn bei den Per- 
sern hom (= haoma, soma) der Zubereiter der Leichname genannt wird,'° 


so lässt dies vielleicht auf eine ähnliche Vorstellung von der erhaltenden 


Tapyavıov » Evrabıov. TÜPXavov - revdog, Kjdog. Tapxdeıv - Hanreiv, Evradızlaıv. rapxdenı - Haas, 
&vradızaaı (vgl. auch Apoll. Soph. Lex. Hom. s. v.) Das Wort &vrasıado scheint hier ebenso wie 
bei Plut. de esu carn. ı, 5, 7 „einbalsamieren“ zu bedeuten. rapıxog = Mumie b. Herod. 9, 120. 

Reinisch unter Aegyptus in Paulys Realencycl. 2 ı, 297. 

'sTylor, Die Anfänge der Cultur, übers. von Spengel und Poske 2, 30 ff. 

‚Spiegel, Pärsigr. 170, 6. 172, 16. Kuhn, Herabkunft des Feuers 175. 
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6 Kapitel 6. 


61 A. 


Honig in derselben Bedeutung wie sonst Ambrosia und Nektar als 
Götterspeise. Honig als Opferspeise der Götter und abgeschiedenen Seelen 


sowie als erste Nahrung menschlicher und göttlicher Kinder. 


Ein ganz besonders wichtiges Zeugnis für unsere Annahme, dass Nektar 
und Ambrosia ursprünglich mit dem Honig identisch seien, liegt in dem 
Umstände, dass u&Xı hie und da geradezu als Götternahrung bezeichnet 
wird. Schon die Pythagoreer, welche, wie wir oben (S. 46 f.) sahen, den 
Honig als ein gesundheitsförderndes und das Leben verlängerndes Nah- 
rungsmittel empfahlen, scheinen sich auf die hier in Betracht kommenden 
Belegstellen berufen zu haben, da Porphyrios de antro nympharum 16 aus- 
drücklich bemerkt: 89ev rıvag Elovv TO verrap nal ryv dußpociav, MV rata 
bıvav araßsı ö roimrng eigto un carmvaı Tods redvnKöras, To uErı Erdexeodnı, 
Bewv Tpobiig oda Tod neAırcc. 

Sicherlich beruht diese Bedeutung des Honigs auf jener das ganze Al- 
tertum beherrschenden, von uns bereits im ersten Kapitel zur Genüge 
erörterten Anschauung, dass der Honig ein vom Himmel fallender Thau, 
also schon seiner Herkunft und Entstehung nach eine Art von Himmelso- 
der Götterspeise sei. 

Das älteste Zeugnis für die Geltung des Honigs als Götterspeise findet 
sich im Hymnus auf Hermes 560 f. Hier heißt es von den in so vieler 


Hinsicht rätselhaften Thrien: 


se 


al 8’ öre nEv Bulwoıv Eöydvinı nei XAwpov, 


rpobpovemg 29elovaıv AANdelnv Ayopsveıv - 
iv 8° anovoodıodanı Hewv Ndelav Edwänv, 


Yevdovran In Ereıra d1' AAAMAwmYv doveovanı. 


Ferner kommt hier das schon oben erwähnte Fragment der Orphica 
bei Porphyrios de antro nymph. 16 in Betracht, wo erzählt wird, dass 
Zeus seinen Vater Kronos überwältigte, nachdem er ihn mit Honigmeth 
berauscht hatte. Die eigenen Worte des Porphyrios lauten: rap& d& T& 
"Opdei 6 Kpövog uedırı dro Auög Evsöpederan, nAnodels yap nEiırog wedder 
Kal GKoToüTaL &g drro olvov Kal drrvot, ws apa IIlaTwvı 5 IIöopog Tod vertopog 
rAmodeig - oürw yäpolvosYv. Dyyai yap rap Opbein NVE To Au droridensvn 
Tov dLd mEALToG 80X0v - 

Eör’ &v 59 uıv öyaı Und Öpvoiv dyınönorcıv 
"Epyorsıv uedlovra ueAıocawv EpıBonßwv, 


Anoov adrov. 


Hieran reiht sich schließlich noch ein Zeugnis der Batrachomyomachie 
5. 39, wo von einer Honigspeise (REeAtroue) gesagt wird: 
od XpoTov neAlTwuA, To Kal uoxapes rodeovaıv. 


Ich glaube, der Zusatz „welche sogar die Götter begehren“ lässt in Anbe- 


tracht der übrigen Zeugnisse auf dieselbe Vorstellung wie jene schließen, 


nämlich, dass der Honig als Götterspeise betrachtet wurde. Vielleicht be- 
zieht sich hierauf auch der Ausdruck, den Lucian Halcyon 7 von der Biene 
gebraucht: neAırrav cobyv Belov ueAırog Epyarıv, doch lässt sich freilich 


Beiog in diesem Zusammenhange auch in allgemeinerer Bedeutung fassen 


In diesen Zusammenhang gehören ferner jene schon oben ($. 43) bespro- 
chenen Stellen, an denen die Ambrosia als zehn- oder neunfache Potenz des 


Honigs hingestellt wird.” Wahrscheinlich hängt dies mit der namentlich 


Honigtau auf der Erde durch Ausdünstungen des Bodens, Unreinigkeit 


der Pflanzen, Blumen und Bienen erheblich verunreinigt und, in seiner 


Endlich ist hier noch der Tatsache zu gedenken, dass der Honig als 
erste Nahrung göttlicher Kinder betrachtet wurde, was wiederum auf 
die Sitte zurückzuführen ist, menschliche Kinder unmittelbar nach der 
Geburt mit Honig zu füttern. So haben wir schon oben in Betreff des 
Zeus gesehen, dass man ihn als neugeborenes Kind entweder von Bienen 


mit Honig oder von den Pleiaden (reXzıcı) mit Ambrosia genährt dachte, 


während nach anderweitiger Überlieferung der erste Honigtau bei der 


Geburt des Zeus auf die Erde herabgefallen sein sollte.’ Ebenso nährt 
die Nymphe Makris, die Tochter des Aristaios, den kleinen Dionysos mit 
Honig, welchen sie auf seine trockenen Lippen streicht.'°° Dass diese My- 
then ursprünglich dem Brauche menschlichen Kindern gleich nach der 
Geburt die Lippen mit Honig zu benetzen entsprungen sind, erhellt na- 
mentlich aus Pindar, Olymp. 6, 45, wo vom kleinen Iamos erzählt wird, 


dass Schlangen ihn mit Honig genährt hätten,’ was, wie schon Schneider 


'$, oben Kap. 3, A. Anm. 94. 

Plin. n.h. ı1, 30: Sive ille [liquor melleus] est caeli sudor, sive quaedam siderum saliva, sive 
purgantis se aris succus, utinamque esset et purus ac liquidus et suae naturae, qualis defluit 
Primo; nunc vero e tanta cadens altitudine multumque dum venit sordescens et obvio terrae halitu 
infectus, praeterea e fronde ac pabulis potus et in uterculos congestus apum (ore enim vomunt,) 
ad haec succo florum corruptus et alveis maceratas totiesque mutatus magnam tamen caelestis 
naturae voluptatem affert. 

'»$, oben Kap. ı. B, S. 30. Anm. 58. 

'» Apollon. Arg. 4, 1134: xeivn [Maxpıs] 54 raurzpwra Aus Nvanıov via || Eößoing Evroodev 
"Aßavridog & Evi noir || dEEaro, va merırı Enpov rrepi xeil.og Zdevoev. ; 

‘"Pind. a. a. O. öVo de yAnvrores adrov || Saınsvov BovAnicı EOpe. vavro öpaxovres Auendei || io 
nellcodv, adöuevor u. Schol. z. d. St. 


in Böckhs Commentar z. d. St. (p. 158) gewiss richtig erkannt hat, auf eine 
allgemein griechische Sitte schließen lässt.‘ Wie es scheint erhielt sich 
dieser Brauch bis in die christliche Zeit hinein. Die Christen der ältesten 


Zeit gaben Neugetauften Milch und Honig zu essen (Bochart, Hierozoic. 


3, 388). Übrigens findet sich dieselbe Sitte auch bei den mit den Griechen 


verwandten Indern'® und Germanen,'°* ja sogar bei den nicht verwandten 
Hebräern. Bei den alten Deutschen galt das neugeborene Kind, so lange es 
noch keine Speise genossen hatte, als eine noch nicht zur vollen Menschheit 
durchgedrungene Seele. „Bis zu dem bezeichneten Zeitpunkt war es auch 
nach altgermanischem Recht erlaubt ein Kind zu töten oder auszusetzen, 
weil es noch nicht als ein echter Mensch. betrachtet werden konnte. War 
jedoch irdische Speise [Honig und Milch] über seine Lippen gekommen, so 
hörte dieses Recht auf. Als des heiligen Liudger Mutter Liafburg geboren 
wurde, befahl die noch heidnische Schwieger das neugeborene Kind als 
Mädchen im knabenlosen Hause in eine Badewanne zu werfen und so 
zu töten. Eine mitleidige Nachbarin kam herzu, strich dem Kinde etwas 
Honig in den Mund und erwarb ihm so das Recht ans Leben. Es wurde 
nicht getötet, sondern außerhalb des elterlichen Hauses auf erzogen.“ 
Die alten Hebräer gaben ihren Neugeborenen Butter und Honig zu essen, 


weil sie glaubten, dass die Kinder dadurch verständig und tugendhaft 


'=Die Worte Schneiders lauten: In Graecia infantes primum melle alebantur, quod ex Paulo et 
A&tio monstrat Is. Vossius ad Barnabae Epist. p. 31, cui rei ollulam cum spongia adhibuerunt 
etc. Vgl. K. Fr. Hermann, Gr. Privatalt. 2 33, 9. Uebersehen hat Schneider die sehr schlagende 
Beweisstelle der griechischen Anthologie (Jacobs, Delect. epigr. gr. 10, 62): To Bpedos "Epuavarrıı 
Sıexpyonode, nElıconı, || ded wöves, Eprvornv, wypia uoıöwevov. || rorAaxı 5° 2 Untwv Eyıonevov 
BEAT, MOLK.T.X. EN 

'®Brhadaranyaka 6, 4. Catap. brähm. b. Weber S. 1108: Indem der Vater seinen Mund an das 
rechte Ohr des Neugeborenen bringt, murmelt er dreimal; „rede, rede!“ Darauf gibt er ihm einen 
Namen: „du bist Veda,“ das ist sein Geheimname. Darauf mischt er geronnene Milch, Honig und 
Butter und füttert es damit aus reinem Golde. Kuhn, Herabk. 137. 

“Grimm R.-A. 457 ff. D.M. 3 295. Rochholz, Allem. Kinderlied 282 ff. Kuhn, a. a. O. Mannhardt, 
Germ. Mythen. 311 f. 

15sMannhardt a. a. O. 311. 


würden.‘‘ „Ein deutsches Kindermärchen (No. 62 bei Grimm) weiß von 
der Bienenkönigin, die sich auf den Mund ihres Günstlings setzt; an wen 
sie im Schlafe fliegt, der gilt für ein Glückskind“ (Grimm, D. Myth. 3 659). 

Den Vorstellungen von der himmlischen Herkunft des Honigs und sei- 
ner uralten Bedeutung als Götterspeise entspricht es ferner augenschein- 
lich, wenn wir ihn in zahlreichen Fällen als Opferspeise verwendet sehen. 
Man ging dabei offenbar von der nahe liegenden Voraussetzung aus, dass 
unter den sämtlichen Opferspeisen keine den Göttern willkommener sein 
könne als diejenige, welche nach der allge-meinen Vorstellung an und für 


sich schon die Nahrung der Unsterblichen bildete. 


nächst Varro de r. r. 3, 16 mit den Worten: quod [mel], dulcissimum quod 
est, et Diis et hominibus est acceptum: quod favus venit in altaria. Ebenso 
sagt Pausanias s, ıs, 10 von dem alten Opferritus der Eleer zu Olympia: 
Erdorou dE Ata& Tod unvog Hovaıv Eri ravrwv ’HAslcı Toy Karsıleynevov 


Bouav. Blovoı dE Apxalöv rıva Tporrov - Aßavwrov yap Onod Trupoig Keu.dXY- 


nevorg nerırı Buniaorv ini Tav Buuav.'7 Zu diesen allgemeinen Zeu 


kommen noch mehrere speziellere für die einzelnen Götter. So empfangen 
Honigopfer Hermes, Dionysos, Helios, Pan, Priapus, die Musen, Nymphen, 


Mithras etc.,'°® sowie die chthonischen Gottheiten Pluton, Hekate und 


‘“Jesaias 7, ıs: Butter und Honig wird er essen, dass er wisse Böses zu verwerfen und Gutes 
zu erwählen. Der heilige Basilius bemerkt dazu treffend: raudıry rpobN xphraı. Aphrodite zieht 
nach Od. v 69 die verwaisten Töchter des Pandareos mit Käse, Honig und Wein auf (köuıooe d& 
5 Adpodiry N Tup@ ai uelırı YAuxepo za Mdeı olv@). Vgl. auch Bochart, Hierozoic. 3, 388. 

‘Vgl. auch Polemo bei Schol. Soph. Oed. Col. 100: "Adyvaioi re yap Tolg roLodroıg Erriueieis övres 
Kal ra mrpog rodg Beodg daroı vnbarın nEv iepa. Böovaı Mynnocövy, Modanıs, ’Hoi, ‘Hilo, Zeryvy, 
Nöusaus, Adpoötry Oöpavig,. Diröxopos dE Kai rrepi rıvwv AAN wmv Bucıav Tov abrov rporov öpwpEvwv 
Hyaiv Ev ri B rav ’Ardidwv - Atoviow re ko roig ’Epexdeug Buyarpacı. Dass man unter vndakın. 
Honigopfer (ueXiorovda) zu verstehen hat, lehrt Plut. Q.Symp. 4, 6, 2: "EAAyv&s re vydakıe ra adrdı 
xl nellorovög, Bdoucıv. Orakel b. Euseb. Praep. ev. 4, 9, 6: "Ocooı d’ Audi yalav rorwmevor aisv 
&acı, || roiode dövov mANCaS raven mupınındea Bonov || &v rupi Barde deung Hucas Gaoıo roravoo, 
|| wor merı dupyoas Oyiw aAdirw Evdev, || Arwodg re Aıßavoro nal oöloxdras errißarde. 

'$ Antip. Sidon. b. Brunck, Anal. 2, 13, 28: EöxoXAog 'Eppeios, & rroıneveg, &v re yarazrı || yaipwv 
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die Erinyen, endlich der Hund Cerberus.'‘? 

Hierher gehört endlich auch die Sitte den Seelen der Abgeschiedenen 
Honigopfer darzubringen. Die ältesten Zeugnisse hierfür bieten uns die 
homerischen Gedichte. So setzt Achilleus auf den Scheiterhaufen des Pa- 
troklos Krüge, welche mit Honig angefüllt waren, damit sie mit der Leiche 
zugleich verbrennen sollten (Il. Y 170: &v 8° Erideı nerıros Kal Adeidbarog 
Audıdopijas, Trpög Aexen xAlvwv), Od. w 36 erzählt die Seele des Agamemnon 
dem ebenfalls in der Unterwelt weilenden Achilleus die Geschichte von 


seiner Bestattung. Vers 67 heißt es: 


Bu 


«leo 8’ Ev 7’ Eodnrı Be@v na AAeidarı roAAD 


Kal nelırı YAvrepi. 


Als Odysseus in das Totenreich gelangt, um den Teiresias zu befragen, 
bringt er allen Toten eine Spende dar bestehend aus Honigtrank, Wein 
und Wasser (Od. 26. aud’ aüra de xonv xeöuyv räcıv verdeconv, || rp@ra 


KEIIKPNTW, neretreita dei deu olvm, || Tö Tpirov 000’ üdarı: Vgl. x 518). Der- 


xal öpulva orrevöönevog nerırı. Ovid. Fast. 3, 735: Liba deo fiunt, succis quia dulcibus idem || Gaudet 
et a Baccho mella reperta ferunt. Phylarch. b. Athen. 693 f.: rap& 2 roig "EAAyoıv oi Bovres ro 
“"HAio, ag dycı Dödapyos... ueRı amrevdovarv, oivov od bepovres rols Bwuois x. Tr. X. (vgl. Eustath. z. 
Od. 1668, 25). Calpurn. Sic. ecl. 2, 66: rorantesque favos damus et liquentia mella [Priapo]. Orakel 
b. Euseb. Praep. ev. 4, 9: Xeös ueXı Nöndaıc. Porphyr. de antro n. 16: örav 52 T& Ilpon [Mithras] 
rpoodywor nEAı bs döAarı naprrav, TO dularrırdv Ev aunßöAw ridevrau. Vgl. auch die vorige Anm. 
Anth. 5, 226: vygakıa oreiow Körpiöı Mei\ıyiy. ib. 6, 232, 3: 4 Te Relıccav || Außpociy... Hlavi 
HNooryrwvı, war edaröpduyyı Ipınza || &vrideran Aırav Saira Dilofeviöng. Emp. b. Ath. sıo d. 

‚$il. It. 13. 415: Duc praedicta sacris duro placamina Diti: || Mella simul tecum et puri fer dona 
Lyaei. Apoll. Rh. 3, 1035: wovvoyevn 8° Exaryv Ileponiöa peillocono || Aeißwv Ex derraog aınßAyın 
&pya uelıcoöv. Aesch. Eum. 106: i ToAA& uEv In Tav Eumv EXeläare, || Xoüs 7’ Aotvous, vnpadıe 
neiktypora (vgl. oben Anm. 167) Soph. Oed. Col. 481: xai rövöe [xpwooöv] rANcas 08; Stönoxe 
xal öde. XOP. Üdarog, uelloong - unde rpoobipeiv uedv. Schol. Boörsraı dE Atysıv TO neiinparov. 
(Paus. 2, ır, 4). Vgl. auch ib. 5. 100. Verg. Aen. 6, 419: Cui [Cerbero] vates, horrere videns iam colla 
colubris, || Melle soporatam et medicatis frugibus offam || Objicit. Suid. s. v. weXıroörra. Ioteov 
örı f HeALToürra Edldoro Tolg verpois, wg els rov Kepßepov (vgl. Schol. Arist. Nub. 507 u. 508). 


Eurip. Iph. Taurica erhellt.'”° Als Iphigenia den vermeintlichen Tod ihres 


einzigen Bruders beklagt, will sie ihm als Spende darbringen: 5. 160 


WEAAD KpXTNPR Te Tov dOLuEvwv 
Döpalveıv yalds Ev vwroıg, 
Tenyas T’ obpelwv Ex KOoxwv 
Baxxou 7’ olvnpas Acıßas 
Eovdäv re rövnua nelıcodv, 


& verpolg BeAKTNpıa xeltaı. 


Später sagt sie ihrem Bruder zum Troste, sie werde ihm, wenn er den 
Opfertod erlitten, ein regelrechtes Leichenbegängnis nach hellenischer 


Sitte bereiten. 5. 632: 


ToAUy TE yap coı Köou.ov Evinow Tab, 
Eavda 7’ Eiuio oma cov naraoßedu, 
Kal ring obpelag &vdsnöppurov Yavos 


Eovdng melloomng eis mupäv Bora aEder. 


Fragen wir nach der ursprünglichen Bedeutung des Honigs beim Toten- 


opfer, so scheinen vorzugsweise zwei Gründe dafür maßgebend gewesen 
zu sein. Der eine von ihnen besteht wohl in der Anschauung, dass der 
Todte ein Heros oder ein Halbgott sei und deshalb dieselben Opfergaben 
wie ein Gott empfangen müsse.'7' Zweitens aber kommt hier die fast bei 
allen Naturvölkern herrschende Sitte in Betracht, den Toten solche Gegen- 


stände und namentlich Nahrungsmittel mitzugeben, welche sie im Leben 


Vgl. außerdem Aesch. Persae 607, wo als Totenspende (verpoto neidırrypıa) angegeben wird: 
Boos 7’ ab’ Ayviig Aevrov ebrorov yado, || Ts T &vBenovpyoö orayno, raudeazs nekı, || Außacıyv d- 
prAaig rapdevou rnyng nero, || Aucnparov re unrpös &ypias ano || norov narmıäg durelov yavog Tode. 
Eurip. Or. us: weAixpar’ übes yaAarrog olvarov r’ ixvnv. 

"Vgl. K. Fr. Hermann, Gottesd. Alt. 2 $ 16, ı2 ff. Nägelsbach, Nachh. Theologie S. 407 ff. 
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gebraucht hatten, und von denen man annahm, dass sie sie auch im Jenseits 
genießen würden (vgl. Tylor, Die Anfänge der Kultur, übers. von Spengel 
u. Poske 2, 29 ff. ı, 478 ff. Marquardt, Röm. Privatalt. ı, 368 f.). Da nun 
der Honig die süßeste und beliebteste Speise war, welche das Altertum 
kannte, so begreift sich leicht, dass man ihn vorzugsweise auf das Grab goss 
oder mit dem Toten auf dem Scheiterhaufen verbrannte. Eine ähnliche 
Bedeutung scheint der Honig bei den Germanen gehabt zu haben. Für 
die Bergmännlein (Elben), in welche die Seelen Verstorbener übergingen, 
wurde ein Tischchen gedeckt, Milch und Honig daraufgesetzt und in diese 
Speise das Blut einer schwarzen Henne getropft.'”” Das stimmt ziemlich 


genau mit den oben erwähnten griechischen Totenopfern überein. 


6.2 B. 


Ambrosia und Nektar in der Bedeutung von Honig gebraucht. Ambrosia 


und Nektar als Nahrung der neugeborenen Götterkinder. 


Im vorstehenden Abschnitt unserer Untersuchung haben wir gesehen, 


dass der Honig mehrfach als Götterspeise betrachtet wurde; jetzt wollen 
wir als Gegenstück dazu den Gebrauch der Ausdrücke vextap und außpocia 
zur Bezeichnung des Honigs erörtern, woraus, wie kaum hervorgehoben 
zu werden braucht, die nahe Verwandtschaft der beiden Begriffe abermals 
klar erhellen wird. 

Das älteste Beispiel für den uneigentlichen Gebrauch von verrap = pekı 
habe ich bei Euripides Bacch. 142 N. gefunden: 


Bel de yalaxrı rredov, ei d' olvw, pel de nelıocdv verrapixc.T.‘. 


Grimm, D. Sagen 1. S. 48, No. 38. Mannhardt, German. Mythen 725. 


Dass freilich dieser Gebrauch von vexrap viel älter als Euripides ist, 
scheint ein schönes Pindarisches Fragment (No. 45 b. Böckh) zu lehren, wo 


5. 14 der herannahende Frühling, welchen vor allen die honigspendenden 


’Ev ’Apyelo, Neusa, uavrıv od Aavdaveı 
dolvırog Epvog, öror’ oixdevros "pay Hakanov 


PIEBEN 3 0 „ x } ’ 
sboouov Eralwaıv Eup duTa vertapen. 


Mehrere hierhergehörende Beispiele bietet die griechische Anthologie. 


6, 239 AroAAwvidor. 


Zunveog Ex uE Tauav YAurepov Bepos Auhıvouswv 
ynpauos Kisitwv areioe nelıooorövog, 

Außpootwv Eapos cyp@v nelı roAAdv Aueläos, 
Iapov Aroıudvrov TyAoteteug Ayeing. 

Being d’ Eouorönov xopöv AnAerov, ed dE Melıypod 


vertapog Euninoaız auporayeis Iadauoc. 


ib. 6, 232: Kpıvayopov. 


3 nor deıdai danveodoı Auvydarcı, N Te MEALCCHYV 
Außpocin, runvalr’ irpıveaı rrorades. 

7 Havi dilooxyrwvı Kal edoröpdoyyı Ilpıyco 
Ayridera Arryv daira Di\oseviöng. 


ib. 9, 404 ’Avrıdidov. 


7 xalpoır’ eboryess, Kal Ev &vbecı roınalveode, 


aldeplou Tryval vertapos Epyarıöec. 


By 
Ararrs 


Mehrfache Nachahmung hat sodann dieser Sprachgebrauch bei den 
römischen Dichtern gefunden. 


Verg. Geo. 4, 164: 


.„„aliae purissima mella 


stipant et liquido distendunt nectare cellas. 


Aen. 1, 433: 


„aAutcum liquentia mella 


stipant et dulci distendunt nectare cellas. 


Mart. 4, 32: 


Et latet et lucet Phaethontide condita gutta, 


ut videatur apis nectare clusa suo. 


Stat. Silv. 3, 2, 117: 


.„ubi belliger urbis 


Conditor Hyblaco perfusus nectare durat. (S. oben A. 149). 


erste Nahrung menschlicher und göttlicher Kinder bildete, so werden 
bisweilen auch neugeborene Götter nicht gesäugt, sondern mit Nektar 


und Ambrosia aufgezogen. 


Hy. in Ap. Del. 123: 


000 Ap’ ArölAwva xpvoaopa Incato uyTmp, 
AA Ocuıs vertop te nal Außpociyv Eparteıvnv 


adavaroıs xeilscooıv Errnpgaro. 
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Von Aristaios sagt Pindar, dass er von Gaia und den Horen mit Nektar 
und Ambrosia gefüttert worden sei: 


Pind. Pyth. 9, 64 Böckh: 


tal ö’ Erıyouvidiov nardnranevoı Bpebos würdig, 
a 3: v Ri 2) { ’ [4 ’ s r 
verrap tv yelleooı nal dußpooiav arakoıcı, Onoovral 


te vıv Adavarov. 
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7 Kapitel 7. 


71. A. 


MeAı in metaphorischem Gebrauch von der Süßigkeit der Rede und des 


Gesanges. 


Den ältesten Beleg für den metaphorischen Gebrauch von uiXı finden 
wir bereits im ersten Buche der Ilias Vers 249, wo die Süßigkeit der Rede 


des Nestor mit der Lieblichkeit des Honigs verglichen wird: 


Tod nal Amo yAwoaong uEALTog YAurlov peev adoy. 


Dieser Vergleich hat später vielfachen Anklang und häufige Nachah- 
mung gefunden. Vgl. z. B. 
Hes. Theog. 81: 


öyrıya rıuncovar Audg Kodpaı weyaloıo 
yeıvousvov T’ Ealöwar dıorpebewv Bacıl ywv, 
To nEv Er yAwocy YAvrepiv xelovoıv Eepayv, 


” 


Todd’ Ete’ ER orönaTos pel nelliya c.T.‘. 


Eur. fr. 891 N. 


el nor TO Neotöpeiov evyAwocov uerı [f. 1. wEros] 
"Avryvopög re tod Dpvyög doln deöc, 
00x Av duvalunyv un oreyovra TıuTAdvOL, 


coboüs Eravriov Avöpi un vob@ Aoyouc. 
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Theocr. Id. 20, 26: 


p} ’ \r 
„ER OTOUATWY ÖE 


Eppse noı dwva YAvrepwrepa 7] wElı yp@. 


Noch häufiger als die Rede überhaupt wird die Poesie mit Honig vergli- 


chen. 


So schon bei Hesiod. Theog. 94: 


Ex yap Movoawv xal ernBßorou ’AnoAAwvog 
&vöpss Aoıdol Eacıv eri Xbova nal Kıdapıcral. 
Er d& Auös Bacıdneg - 5 8° 5ABıos övrıva Modcnı 


HAwvraı - yAvrepy ol Ato arönarog peeı adöy.'” 


Besonders häufig begegnet uns dieser Vergleich bei Pindar: 


Nem. 3, 74: 


..Ey@ Tode ToL 
TEUTEW MERLYMEVOV MEAL ASUS 
Zdv yarlaxrı, nıpvausva d’ Eepo’ Auderret, 


row’ Aoldınov Alolfjoıv Ev rvonioıv aöAMY. 


Dass hier xıpvansva £epoa (vgl. oben Hesiod. Theog. 83 yAvrep] &epcy) 
wiederum den Honig [der Poesie] bezeichnet, sagt ausdrücklich der Scho- 
liast z. d. St. mit den Worten: j dpocog r) Tod KEAırog Kıpvanevy rpög To 
yarı ToLei To Tronn Aoldınov Kal To Trolnna Mıydev aöAoig ylvaraı Kol adTo 


Baundcıov. 


'>Vgl. Hy. Hom. in Mus. et Apoll. No. 25, 2 ff. 
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Ol. ı1, 101 vergleicht Pindar die Wirkung seines Gedichts auf die Be- 
wohner von Lokroi mit einem Honigregen, welcher plötzlich auf die Stadt 
herabfällt: 


Eym dt auvedartönsvos ottovöd, nAurTov Edvog 
Aorpwv Auberrecov uekırı 


37 ao [A 
sbAavopa TroAıv naraßpexwv. 


Isthm. 4, 59 sagt der Dichter von seinem Hymnas auf den Pankratiasten 
Phylakidas: 


Ev 8° Epareıvo 

MEALTı Kal ToLalde rınal 

xarAvırov xapu Ayamalovrı, d. i. nach der Erklärung des 
Scholiasten: ai T®v vırndopwv rınal NV Erıvinov NV dyaracıv 
@g uEdı nal bikodarv. olov wg Ev uelırı YAurdrng &oriv oürw kal 


Tols virdcıv ai Errivikior WO. 
Auch spätere Dichter vergleichen noch gern die Lieblichkeit der Poesie 
mit der Süßigkeit des Honigs. Vgl. Theocrit Id. ı, 146: 


mAMpeS ToL MErıTog To KaAov aröun, Oüpaı, yevorto. 


Lucret. ı, 945 (vgl. 4, 22): 


...volui tibi suaviloquenti 
carmine Pierio rationem exponere nostram 


et quasi musaeo dulci contingere melle. Hor. Ep. 1. 19, 44: 
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.„fidis enim manare poetica mella 
Te solum, tibi pulcher. 


Anth. 9, 190: 


Atoßıov ’Hpivvng Tode wyplov - ei de rı wıcpov, 


AAN EXov Ex Movocwv Kıpvanevov nekırı. 
Aus dem Vergleiche des Liedes mit Honig ergab sich sodann die weitere 


chen den Honig so schlürft der Dichter Poesie aus den Blüten des Lebens. 
Niemand hat diesen Gedanken, wenn auch zunächst in ironischer Weise, 
schöner ausgesprochen als Aristophanes, wenn er von Phrynichos sagt: 


Av. 750: 


Evdev Worep N) MEALTTO 
Bpüvıyos Außporiwv neiewv Ateßockero Knapreöv, 


b) 


dei bepwv YAvreiav woav.'+ 


Derselbe Aristophanes nennt Sophokles einen mit Honig Gesalbten: 
fr. 2, 1176 ed. Mein. 


‘O 8’ ad ZoborA&ovg Tod uelırı neypıon&vou 


WOTEp KAdLTKoU TrepLeAsıye TO OTONd. 


"Vgl. auch Hor. ca. 4, 2, 27: ...ego apis Matinae || More modoque, || Grata carpentis thyma per 
laborem... || Carmina fingo. Vgl. auch Vita Soph. p. 132, 99: ZoborAng Ab’ Eracrtou To Auurpov 
Amavdikeı, “9a 8 nal nerırra &Xtyero. Mehr b. Schneidewin Einl. z. Sophokles Aias ı p. 30 Anm. 


Mehrfach werden Dichter und prosaische Schriftsteller, welche über 
eine schöne Sprache verfügen, geradezu Bienen (u&Xıccaı) genannt, z.B. 
Erinna, Sophokles, Platon, Xenophon,' und es entstand die Legende, dass 
Bienen, die Vögel der Musen,’”® sich solchen Lieblingen der Göttinnen 
unmittelbar nach der Geburt auf die Lippen gesetzt und ihnen durch 
Zutragen von Honig gewissermaßen die musische Weihe erteilt hätten.'7 
Die Musen selbst heißen neAloraxroı in einem Epigramm der Anthologie 


(4; 1, 33): 
Asiyava 7’ sönapredvra nelloTrarntwv dtto Movcewv. 
Ebenda v. 2ı wird die Poesie des Kallimachos einer Myrthenbeere, ange- 
füllt mit Honig verglichen: 
„100 TE MÜpTov 


KoAdınayov, otubelod neoTov dei melıToc. 


Eine äußerst anmutige wesentlich auf der eben besprochenen Anschau- 
ung beruhende Legende erzählt uns Theokrit Id. 7, 78 ff.: Ein Sklave 


Namens Komatas, welcher die Heerden seines Herrn weidete, opferte häu- 


fig den Musen. Der Herr schloss ihn in einen Sarg (A&pva&) von Zedernholz 


Anth. 7, 13, ı: Hapdevıryv venodöv Ev Öuvorörcor nelıcomı || "Hpıvvav, Movo@v Avden öper- 
ronsvav, || "Aıdas eis duevaıov Avapracev. Hermesianax b. Ath. 598 c v. 57: "Ardig d’ oin nelıcon 
rolurpnwva kolavyv || Reirovo’ Ev rpayınais de xopooraniau. (vgl. Schol. z. Arist. Vesp. 462. Suid. 
s. v. ZoborAng. Vita Soph. ed. Gaisf.) Suid. s. v. Zevod@av adrög de ’Arrınn nelıcoa Erwvondlero. 
Wenn hie und da die Pythia Kelıoon. genannt wurde (Pind. Pyth. 4, 106. Schol. Eurip. Hipp. 72), 
so scheint ihr diese Benennung mit Bezug auf ihre poetischen Orakelsprüche zu teil geworden zu 
sein. 

°Varro der. r. 3, 16 nennt die Bienen Musarum volucres. Die Musen nehmen selbst Bienengestalt 
an b. Philostr. Ic. 2, 8, p. 823 Ol. Anthol. 9, 505, 6 

”’Solches erzählt man von Pindar. Paus. 9, 23, 2: uekıoonı vdTa nadeddovrı mpooenerovro ze cal 
Er\ocoov Trpög Ta. xeldın Tod cypod. Von Platoni Cic. div. ı, 36, 78: Platoni, cum in cunis parvulo 
dormienti apes in labellis consedissent, responsum est, singulari illum suavitate orationis fore 
(vgl. Plin. ıı, 17. Ael. v. h. 10, 21. Olymp. u. Anon. \V. Plat.). 
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ein, um zu sehen, ob die Musen ihn retten würden. Als nach zwei Monaten 


der Sarg geöffnet wurde, fand man den Sarg voll Honig und den Hirten 


lebendig. Bienen hatten den Liebling der Musen mit Honig gefüttert.'° 


72 DB. 


Nexrap in übertragener Bedeutung von der Süßigkeit des Gesanges. 


Ebenso wie u&\ı nur nicht so häufig, lässt sich auch vextap in metaphori- 
schem Sinne von der Lieblichkeit der Poesie nachweisen. Selbstverständlich 
folgere ich daraus nicht etwa, dass die Dichter, welche diesen Ausdruck 
in dem angegebenen Sinne gebrauchten, sich dabei der ursprünglichen 
Identität der Begriffe Honig und Nektar irgendwie bewusst gewesen sein 
müssten: ich glaube nur, dass jene von mir behauptete ursprüngliche 
Gleichheit von Nektar und Honig sich unter Anderem auch noch in der 
gleichen oder ähnlichen Bedeutungsentwickelung zeige. 

Der älteste Dichter, bei welchem der in Rede stehende Sprachgebrauch 


meines Wissens vorkommt, ist Pindar. Derselbe sagt Ol. 7, 7: 


Kal &yb vertap xurov, Mowoäv docıv, adXoböpoız 
3 h ’ [2 t SL, 8 [2 
AVÖPATıV TTEUTTWV, YAUKDV Kaprrov bpevög, 


INACKOonDLK. T. A 


Schon der alte Scholiast hat die Stelle richtig verstanden, da er sagt: 
vertap ro rolnma elme, MoLoav dE dscıv Tyv Hovoıcmv Kal Toüg Ümvouc. 
Von dem begrabenen, aber von Bienen am Leben erhaltenen Sänger 


Komatas sagt Theokrit Id. 7, 80: 


Nach den Scholien z. d. St. soll sich die Geschichte bei Thurioi zugetragen haben. 


} 


Pi 


&s TE vıv ai aınai Asınavode bepßov loicaı 


xeöpov &; Adelav nararols Avbeocı welıcont, 


odverd ol yAvrd Moioa Kata TöuaTog xes VErTap. 


Zwei weitere Beispiele bietet uns die Anthologie. 
75 29, 3: 


eddeı nal Zuepöıg, To Il6dwv Eap, & vo neilcdwv, 


Bapßır’, avenpodov verrap Evapnovıov. 

4; I, 35: 
ev 8’ &6 Avaxpelovra, TO uEv YAvrd Keivo nElLOUO 
vErtapog, eig Ö’ EAeyoug eborropov Avbenıov. 

In Nachahmung solcher Metaphern singt Persius Prol. 12: 


Quod si dolosi spes refulgeat nummi, 
Corvos poetas et poetridas picas 


Cantare credas Pegaseium nectar. 


8 Schlussbemerkungen. 


Ich werde darauf gefasst sein müssen, dass man, wenn auch nicht das 
ganze Resultat der vorstehenden Untersuchung, doch die Herleitung der 
Vorstellungen vom Nektar aus dem Substrate des Honigs resp. Honigmeths 
bezweifeln wird, weil aus Ausdrücken wie vextap Epv9psv und verrap oivo- 
xoeiv hervorgeht, dass bereits in homerischer Zeit der Nektar für eine 
höhere Potenz des Weines, nicht des Methes gehalten wurde.'7? Derartigen 
Einwendungen gegenüber, welche gegen meine Erklärung etwa geltend ge- 
macht werden könnten, ist Folgendes hervorzuheben. Erstens wäre, wenn 
man die Vorstellung des Nektar aus dem Substrate des Weines ableiten 
wollte, die Tatsache unerklärbar, dass neben der homerischen Auffassung 
des Nektars als Trank noch eine andere ebenfalls recht alte (Alkman, Sap- 
pho, Anaxandrides) bestehen bleiben konnte, wonach Nektar nicht den 
Göttertrank, sondern die Götterspeise bedeutete. Es ist bei dem außeror- 
dentlichen Ansehen, in welchem Homer bei den späteren Dichtern stand, 
kaum denkbar, dass Alkman, Sappho u. s. w. eine im Gegensatz zu den 
homerischen Gedichten stehende Auffassung des Nektars hätten geltend 
machen können, wenn sie sich nicht auf eine gute alte lokale Tradition zu 
berufen im Stande gewesen wären. 

Ebenso wenig würde ferner die Ableitung des Nektars von dem Sub- 
strate des Weines mit der konservierenden Kraft, welche man dem Nektar 
allgemein zuschrieb, in Einklang zu bringen sein, weil der Wein eine sol- 
che nicht besitzt. Sodann widerspricht die wahrscheinlichste Etymologie 


des Wortes vertap = vayaAov, Leckerei, welche Bedeutung wohl aus dem 


"Dasselbe ist in späterer Zeit der Fall, wo, wie z. B. bei Nikandros, vextap in der Bedeutung 
von olvog erscheint. Aus dem Umstande, dass der Nektar wie Wein in einem xpyryp gemischt 
wird (vgl. z.B. 2. A 598. € 93. h. in Ven. 207) ist für die Gleichsetzung von Wein und Nektar mit 
Sicherheit nichts zu schließen, da. auch der Meth aus einer Mischung von Honig und Wasser 
bestand. 


Begriffe Honig, nicht aber aus dem Begriffe Wein abzuleiten ist. Endlich 


hat man die Tatsache wobl zu berücksichtigen, dass vor der Einführung 


des Weinbaues in Hellas das hauptsächlichste berauschende Getränk der 
Griechen, so viel wir wissen, der Honigmeth war. Da nun, wie wir gesehen 
haben, die Vorstellung eines berauschenden Göttertrankes sich bei den 
verwandten Indern und Germanen nachweisen lässt, also auch bei den 
Hellenen der ältesten weinlosen Zeit sehr wahrscheinlich vorauszusetzen 
ist, so leuchtet ein, dass die ältesten Hellenen ihre Vorstellung vom Göt- 
tertranke eben nur dem zu ihrer Zeit üblichen berauschenden Getränke, 
also dem Meth, entnehmen konnten. Gibt man die Richtigkeit dieser 
Schlussfolgerung zu, so wird man die aus verhältnismäßig geringfügigen 


Spuren von Hehn erschlossene Existenz eines Methzeitalters durch eine 


WL 
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9 Die Grundbedeutung der Aphrodite. 


Dass der ganze Mythus und Kultus der A., wie er uns überliefert und 
in den gangbaren Handbüchern der griechischen Mythologie dargestellt 
ist, das Produkt einer höchst merkwürdigen, frühzeitigen Vermischung 
griechischer und orientalischer (semitischer) Religion sei, ist zwar schon 
längst erkannt worden; dennoch aber hat noch Niemand den Versuch 
gemacht, die orientalischen und griechischen Vorstellungen im Aphrodi- 
temythus streng voneinander zu sondern und dadurch das Verständnis 
des ursprünglichen Wesens dieser Göttin zu fördern. 

a. Die orientalische A. Alle uns bekannten semitischen Völker mit ein- 
ziger Ausnahme der Hebräer verehrten eine höchste weibliche Gottheit, 
die zugleich als Göttin des Mondes [oder Venussternes] und als Prinzip 
aller weiblichen und irdischen Fruchtbarkeit gedacht wurde. Beide Funk- 
tionen hängen auf das innigste miteinander zusammen, da der Mond 
einerseits durch die Katamenien das ganze weibliche Geschlechtsleben zu 
regeln, anderseits durch Spendung des für den Pflanzenwuchs in südli- 
chen regenarmen Ländern, speziell im Orient, so notwendigen Thaus die 
Fruchtbarkeit des Bodens zu fördern scheint (Vgl. die Stellen b. Roscher, 
Juno und Hera. Stud. z. vgl. Mythol. d. Gr. u. Römer Heft 2, S. 19 ff. Winer, 
Bibl. Realwörterb. unter Thau. v. Baudissin, Stud. z. Semit. Religions- 
gesch. 1, 241. 2, ısı. Ders. Jahve et Moloch 23). Diese Göttin nun führte bei 
jedem der semitischen Stämme einen besonderen Namen: sie hieß z. B. bei 
den Phöniziern Astarte, bei den Assyrem Istar, bei den Syrern Aschera, in 
Babylon Mylitta (eigentl. Moledeth, d. i. die Gebärenmachende). Gehen 
wir genauer auf die einzelnen Funktionen, Mythen und Kulte ein, so ist 
Folgendes hervorzuheben. 


1. Dass wir in den genannten Göttinnen in der Tat ursprüngliche Mond- 


göttinnen zu erkennen haben, erhellt zunächst aus den Überlieferungen 


des Altertums selbst. So sagt Herodian (5, 6, 10) von der mit der griechi- 
schen Aphrodite Urania identifizierten phönizischen Astarte: Odpaviav 
Doivirsg Actpoapxnv övoudlovan, sernvnv eivaı Heiovrec. Vgl. auch Lucian 
de dea Syr. 4: ’Aotapruv 9° Eya dorew Zeiyvalnv Euuevar und (hinsichtlich 
des Namens ’Acrpoapxy) die den Mond als Königin der Sterne feiernden 
Bezeichnungen regina siderum (caeli) und ’Aorpapxn (Hor. ca. saec. 35. 
Appul. Met. 2, 254. Bip. Orph. hy. 9, 10). So erklären sich auch auf das 
einfachste die römischen Bezeichnungen der Karthagischen Hauptgöttin 
„Virgo caelestis“ oder „Juno caelestis,“ worunter man ebenso wie unter 
dem griechischen Oöpavia in der eben angeführten Stelle des Herodian 
wahrscheinlich nur Uebersetzungen eines auf die Mondgöttin bezüglichen 
semitischen Namens zu verstehen hat. (Vgl. Jerem. 7, 18 u. 44, 17 ff.). Dass 
die römische Juno, mit der später die Karthagische Astarte identifiziert 
wurde, eine Mondgöttin sei, habe ich im zweiten Hefte meiner Studien 
zur vgl. Mythol, der Gr. u. R. nachgewiesen. Wenn Astarte gehörnt oder 
mit dem Attribut der Mondsichel dargestellt wurde (Gen. 14, 5. Sanchon. 
fr. ed. Orelli p. 34. Eckhel, Doctr. num. ı, 3, 369 ff. vgl. v. Baudissin, Stud. z. 
Semit. Rel. 2, 264), so scheint auch dies direkt aus ihrer Mondbedeutung 
zu folgen. In einer von Oppert mitgeteilten Beschwörungsformel endlich 
wird Istar geradezu die Erhellerin der Nächte genannt (Roscher a. a. O. S. 
20). 

2. Wie schon oben angedeutet wurde, waren die genannten Mondgöt- 


tinnen zugleich, so viel wir wissen, die Förderinnen aller weiblichen und 


hört vor allen Dingen der babylonische Name Mylitta oder Moledeth, 
welcher geradezu die Gebärenmachende bedeutet (Duncker, Gesch. d. Alt. 


3 1, 220), ferner die Rolle, welche die altchaldäische Istar in einem von 
Schrader und Oppert behandelten Hymnus spielt, wo sie als Göttin der 
Fruchtbarkeit auftritt, insofern bei ihrem Hinabsteigen in die Unterwelt 
alle Zeugung und Befruchtung aufhörte (Haug, Beil. z. Augsb. allg. Ztg. 
1875. $. 1092). Sicherlich hängt mit dieser Funktion auch die für Kypros, 
Karthago, Babylon u. s. w. bezeugte Sitte des Opfers der Jungfrauschaft 
und mancher andere anstößige Gebrauch auf das Innigste zusammen (He- 
rod. 1, 93. 94. 196. 199. Strab. 745. Iust. 18, 5. 21, 3. August, c. D. 2, 4. 2, 26. 
4, 10. Luc. D. S. 6. Athen. 572 f. Lactant. ı, 17. Val. Max. 2, 6, 15. Duncker a. 
a. O. 349). 


Überhaupt scheint die orientalische Aphrodite vorzugsweise eine Göt- 


tin der Frauen und von diesen verehrt geworden zu sein. In Betreff der 


vielfach erwähnten obszönen Gebräuche in ihrem Kultus wird hier und 


hätten (Val. Max. a. a. O. August. C. D. 2, 26. Duncker a. a. O. 349). Beson- 


ders eifrige Verehrerinnen der Göttin waren aber die Hetären (2. Kön. 23, 


Berühmt waren namentlich die Hierodulen vom Berge Eryx und von 
Korinth, wo schon in frühesten Zeiten phönizischer Einfluss nachweisbar 
ist (v. Baudissin, Stud. 2, 174. 198. 201). „In Korinth hatte Aphrodite in den 
besten Zeiten der Stadt über tausend solcher Mädchen in ihrem Dienst, 
welche dem Fremden ebenso gefährlich waren als sie dem Gottesdienste 


Glanz und Ansehen verliehen. Hatten doch auch sie in der Noth der Per- 


mitgewirkt, wie dieses hernach von der Stadt dankbar anerkannt wurde, 
und hat doch selbst die Muse Pindars es nicht verschmäht den Dienst der 


Mädchen mit zierlichen Worten zu verherrlichen, als ein vornehmer Ko- 


rinthier nach einem Siege in Olympia der Aphrodite seiner Vaterstadt eine 
Anzahl davon geweiht hatte (Athen. 13, 33. Strab. 8, 378. Alkiphr. 3, 60). 


Im Dienste der erycinischen Venus auf Sicilien aber hat dasselbe Institut 


in dieser Hinsicht unter ihren mächtigen Schutz nahmen“ (Strab. 6, 272. 
Diod. 4, 83. Cic. in Q. Caec. div. 17. Vgl. Preller, gr. M. 2 ı, 285. Welcker, 
Götterl. ı, 670. 2, 712. Hermann, Gottesd. Alterth. 20, 16). 

Dass die orientalische Aphrodite überhaupt als Göttin aller animali- 
schen und vegetativen Fruchtbarkeit gedacht wurde, scheint ausfolgenden 
Tatsachen hervorzugehen. Auf dem Eryx glaubte man, dass die Göttin an 
jedem Morgen durch Thau und frischen Graswuchs alle Spuren der auf 
ihrem unter freiem Himmel errichteten Hauptaltare dargebrachten Bran- 
dopfer wieder vertilge (Aelian N. A. 10, 50. vgl. Tac. H. 2, 3. Pervigil. Ven. 
15). Da der Thau, wie schon oben bemerkt, als eine Wirkung des Mondes 


(oder Venussternes) betrachtet wurde, und in den südlichen im Sommer 


fast ganz regenarmen Ländern das Gedeihen der Vegetation hauptsächlich 


vom Thau abhängt, so kann man auch in diesen beiden Zügen direkte 
Beziehungen zum Monde erblicken. Hierher gehört die Paphische Sitte 
der Göttin Gärten zu heiligen (A. iepoxyric. v. Baudissin a. a. O. 2, 210) 
und die Rolle, welche Astarte-Aphrodite im Mythos von Adonis spielt. 
Die Karthagische Virgo caelestis galt sogar als Wetter- und Regengöttin 
(pluviarum pollicitatrix Tert. Apol. 23), auf karthagischen Kaisermünzen 
führt sie, auf einem rennenden Löwen sitzend, in der R. den Blitz, in der L. 
die Lanze, während „ein Fels neben ihr, aus welchem Wasser hervorquillt, 
an den Segen der Höhe erinnert, um den sie in Karthago angegangen 
wurde“ (Preller, R. M. ı 753). Diese Anschauung mag mit dem im Alter- 


tum verbreiteten Gedanken zusammenhängen, dass der Mond das Wetter 


beeinflusse und Regen oder Sturm anzeige (Verg. Geo. ı, 427 ff. Aratus 
Diosem. 46 ff. Plin. n. h. 18, 35, 79. Vgl. Roscher, Hermes d. Windgott 46 
u. 101). So erklärt sich wohl auch die Auffassung der orientalischen A. als 
Glücksgöttin (Fortuna Caeli. Vgl. Preller, R. M. 1 754. Gr. M. 2 ı, 281) und 
die Bezeichnung des besten Wurfes im Würfelspiel mit dem Namen der A. 
(Becker, Gallus 3, 329). Zu Grunde liegt wohl die Vorstellung, dass die das 
Wetter beherrschenden Gottheiten auch das menschliche Schicksal leiten 
(vgl. Roscher, Hermes 83 ff. Appul. M. ı1, 1). 

3. Schon die orientalische A. scheint ebenso wie die griechische deut- 
liche Beziehungen zum Wasser oder feuchten Element gehabt zu haben. 
„Nach einer von Nigidius Figulus bei Schol. German. Arat. v. 243 und 
Ampelius lib. mem. 2, S. 3, 35 W. erhaltenen Legende fanden die Fische ein 
großes Ei im Euphrat, welches sie ans Ufer schoben, wo es von einer Taube 
ausgebrütet wurde. So sei, heißt es, die syrische Venus entstanden, eine 


gute und gnädige Göttin, welcher die Menschen sehr viele Wohltaten ver- 


danken.“ Überhaupt hielten Einige diese Göttin für das feuchte Prinzip in 


allen natürlichen und für das gute in allen menschlichen Dingen (Plutarch. 
Vita Crass. 17). Zu Hierapolis in Syrien war nach Lucian (de dea Syr. 46 f.) 
ein heiliger Teich, mit einem Altar in der Mitte, zu welchem täglich Viele 
hinzuschwammen, um ihn zu bekränzen; an dem Teiche wurde ein Fest 
gefeiert, bei welchem man die Götterbilder ans Wasser trug. Wie in Hiera- 
polis Hauptgottheit die Atargatis (= Astarte) war, so hatte auch die in dem 
philistäischen Askalon verehrte Derketo (= Atargatis) einen großen und 
tiefen See in der Nähe ihres Tempels; dieser See war wie der von Hierapolis 
voller Fische (Diod. Sic. 2, 4, 2. Aelian. h. an. 12, 2). In diesen See sollte 
nach einer späteren euhemeristischen Erzählung Derketo sich gestürzt 


haben; sie wurde bis auf das Antlitz in einen Fisch verwandelt. Nach einer 


andern Angabe hatte ein Fisch die Derketo aus einem See gerettet oder sie 


war mit ihrem Sohne ’Iy8ög in den See bei Askalon versenkt worden zur 


Strafe für ihren Übermut. Auf den Kult der Derketo gehen auch zurück 


die abendländischen Erzählungen von Aphrodite oder Diana, welche mit 
ihrem Sohne Eros sich ins Wasser (den Euphrat) gestürzt habe und in einen 
Fisch verwandelt worden sei (s. die von Baudissin in Herzog und Plitt 
Realenc. unter Atargatis gesammelten Belege und außerdem Denselben in 
Studien etc. 2, 165. Preller, R. M. ı 744 f.). 

Den Grund für alle diese Vorstellungen müssen wir wieder in der ur- 
sprünglichen Mondbedeutung der orientalischen A. erblicken, denn der 
Mond galt vielfach als Thauspender und Prinzip lebenschaffender Feuch- 
tigkeit (v. Baudissin a. a. O. 2, ısı ff. Roscher, Juno und Hera S. 17, Anm. 
12). Auch der wahrscheinlich phönizische Mythus von der Geburt der 
A. aus dem Meere, sowie die der A. eörAoın, reAayia zu Grunde liegende 
Vorstellung gehört wohl hierher (vgl. namentlich die schöne Legende des 
Polycharmos b. Athen. 675 f. u. Achill. Tat. ı, ı, 2). Den schon frühzei- 
tig weite Seefahrten unternehmenden Phönikern wird die Wichtigkeit 
der Gestirne für die Orientierung auf dem Meere und der Einfluss des 
Mondes auf Ebbe und Fluth ebenso wenig wie den Griechen entgangen 
sein (vgl. Aristot. de mu. 4. de mirab. ausc. 55. Plin. h. n. 2, 212). Auch 
die in der semitischen wie in der griechischen Mythologie vorkommende 
Vorstellung; dass der Mond ebenso wie die Sonne und die Sterne aus dem 
Meere (Okeanos) aufsteige, mag jenen Ideen mit zu Grunde liegen (vgl. v. 
Baudissin, Stud. 2, 183 f. Preller, gr. Myth. 2 ı, 340. 347. 1). 

4. Wie aus dem neuerdings so berühmt gewordenen von Oppert und 
Schrader behandelten Hymnus auf die Istar hervorgeht, gab es einen My- 


thus, wonach die orientalische A. in die Unterwelt oder das Totenreich 


hinabsteigend gedacht wurde. Sicherlich hängt damit die Tatsache zusam- 
men, dass auf Cypern das Grab der Aphrodite gezeigt wurde (Preller, gr. 
M. 2 1, 275). Vielleicht erklärt sich diese Vorstellung aus dem zeitweiligen 
spurlosen Verschwinden des Mondes an den Tagen des Mondwechsels und 
bei Verfinsterungen, die auf alle Naturvölker einen Entsetzen erregenden 


Eindruck zu machen pflegen. 


A. (Astarte) mit einer Lanze oder einem Blitze oder auch mit einem Kocher 
und Bogen bewaffnet vor (Welcker, G. ı, 669 f. Preller, gr. M. 2 ı, 267 f., 
rom. M. 1753. v. Baudissin in Herzog-Plitt, Realenc. f. prot. Theol. ı, 721. 
Vgl. ı. Sam. 31, 10). Das erklärt sich ebenso wie die Bewaffnung der Artemis, 
Diana und des Apollon einfach aus dem nahe liegenden Vergleiche der 
Mond- und Sonnenstrahlen mit Pfeilen oder Lanzen sowie aus dem eben 
berührten Einflüsse, welchen man dem Monde auf Gewitter zuschrieb 
(Vgl. Roscher, Juno u. Hera 29). 

6. Kultus. Im Kultus waren der orientalischen A. von Tieren der Wid- 
der, der Ziegenbock, das Rebhuhn, die Taube, die Purpurmuschel und 
gewisse Fische, von Pflanzen die Cypresse, Myrte und Granate geheiligt 
(Duncker, Gesch. d. Alt. 3 ı, 348 f. Preller, gr. M. 2 ı, 290 ff. Welcker, G. 
2, 716. v. Baudissin, Stud. 2, 181 f. 192. 197. 199. 208 ff.). Die Taube galt 
im Altertum bekanntlich für das fruchtbarste und zärtlichste Geschöpf 


(s. Lenz, Zoologie d. Gr. u. R. 351 ff.). Die angeführten Pflanzen dagegen 


wurden zur Bereitung von Arzneien, welche Störungen der menschlichen 
Fruchtbarkeit heilen sollten, gebraucht (Plin. h. n. 23, 107 ff. 28, 102. 24, 
14 ff. 23, 160 ff.). Zu Paphos scheint man auch vom Himmel gefallene Stei- 
ne (Meteorsteine) der A. geweiht zu haben, wenigstens zeigen cyprische 


Münzen einen von Leuchtern oder Fackeln umgebenen pyramiden- oder 


kegelförmigen Stein (Preller 2 ı, 291), den v. Baudissin (St. 2, 220) gewiss 


mit Recht als einen nach dem Glauben der Alten aus dem Monde gefallenen 
Meteorstein ansieht. Endlich scheint A. schon bei den Phönikern hie und 
da auf Bergen verehrt worden zu sein (v. Baudissin, Stud. 2, 262). Vgl. in 
Betreff der oriental. Aphrodite namentlich: v. Baudissin bei Herzog-Plitt, 
Encyclop. ı, 719 ff. (woselbst S. 725 eine reichhaltige Literaturübersicht 
gegeben ist). Schlottmann b. Riehm, Handwörtb. unter Astarte. Duncker, 
Gesch. d. Alt. 3 ı, 220, 348 ff. Meltzer, Gesch. d. Karthager ı, 129 u. 476. 
b. Die orientalische Aphrodite bei den Griechen. Diese soeben in ihren 
wesentlichsten Funktionen behandelte orientalische Göttin hat bereits 
in so früher Zeit bei den Griechen Eingang gefunden und ist von diesen 
in dem Grade hellenisiert worden, dass sie schon in den homerischen Ge- 
dichten fast ganz den Eindruck einer echtgriechischen Gottheit macht. 
Dennoch war in homerischer Zeit das Bewusstsein von der ausländischen 
Abkunft der Göttin noch keineswegs erstorben, wie schon aus den Namen 


und Beinamen Körgig (I. 5, 330. 422. 760. 883), Kurpoyevng, Korpoyevara 


7) und aus der besonderen Hervorhebung ihres Kultus zu Paphos (Od. 
8, 362. Hy. in Ven. 59, 66, 292) erhellt, wovon sie auch geradezu Iladie 
hieß. Ein zweiter Hauptausgangspunkt ihres Dienstes war die Insel Ky- 
thera (Kö9ypa u. Kußnpn), ebenfalls eine schon sehr frühzeitig wegen der 
daselbst ergiebigen Purpurschneckenfischerei gegründete Kolonie der Phö- 
niker (Bursian, Geogr. v. Gr. 2, 140), von der die Göttin schon bei Homer 
den Namen Kvßgeeıa führt (Od. 8, 288. 18. 193. vgl. Il. ı5, 432. Hom. H. 
10, ı). Teils von diesen beiden Inseln, teils von anderen schon in ältester 
Zeit in Hellas gegründeten phönizischen Kolonien aus scheint sich be- 


reits in vorhomerischer Zeit der Aphroditekultus über ganz Hellas nach 


Lemnos, Lesbos, Boeotien, dem Peloponnes, nach Korinth u. s. w. verbrei- 
tet zu haben, während die westlichen Kolonien Griechenlands in Italien 
und Sicilien vorzugsweise von den punischen Niederlassungen daselbst 
beeinflusst wurden. Die berühmtesten Kulte der karthagischen Astarte 


befanden sich bekanntlich in Karthago selbst, in Panormos und auf dem 


Eryx (A. ’Epuxivn, Venus Erycina). Vgl. über die Verbreitung des Aphrodi- 


tekultus in Griechenland Preller, gr. M. 2 ı, 260 f. Gerhard, Mythol. $ 360 
ff. Scheiffele in Paulys Realenc. 6, 2, 2452. Wir wenden uns nunmehr zu 
den Funktionen der hellenisierten A., welche wir im genauen Anschluss 
an die im vorigen Abschnitt nachgewiesenen Grundideen der oriental. 
Göttin behandeln wollen. 

1. Von direkten Bezügen der A. zum Monde lassen sich in der griechi- 
schen Mythologie nur verhältnismäßig wenige nachweisen. Der Grund 
davon ist wohl in folgenden beiden Tatsachen zu suchen, erstens dass 
die Griechen, als sie die orientalische A. kennen lernten, bereits mehrere 
Mondgöttinnen (Hekate, Artemis, Selene) besaßen und zweitens, dass die 
ursprüngliche Bedeutung der A. schon im Orient selbst so sehr verblasst 
war, dass sie hinter den übrigen Funktionen notwendigerweise stark zu- 
rücktreten musste. Eine deutliche Beziehung zum Monde dürfte zunächst 
in den Beinamen Ilacıdascca, racıdan, racıbang (Aristot. Mirab. 133. Jo. 
Lyd. de mens. 44. p. 214 R. Man. 3, 346. Vgl. auch Paus. 3, 26, ı) zu erblicken 
sein, zumal da raudong, racıdang auch von dem Sonnengott Helios, der 
Mondgöttin Artemis und von den Sternen gebraucht wird. Ferner gehört 
unzweifelhaft der schöne sinnige, vielleicht auch ursprünglich phöniki- 
sche Mythus von Phaethon, dem schönen jugendlichen Sohne der Eos 
und des Kephalos hierher, den Aphrodite seinen Eltern entführt und zum 


nächtlichen Aufseher ihres Tempels (d. i. des Himmels) gemacht hat (Hes. 


Th. 986 ff. Hyg. A. 2, 42). Da unter Phaethon zweifellos der Venusstern 
zu verstehen ist, welcher neben dem Monde am Himmel als leuchtendstes 
Gestirn zu stehen pflegt, so wird man auch hierin eine direkte Beziehung 
zum Monde erblicken dürfen. Übrigens hieß derselbe Stern nach Aristot. 
de mu. 2, Tim. Locr. 96 e. Plotin. p. 642. Ox. auch "Adpoötrng oder "Hpas 
&op, man hielt ihn ebenso wie den Mond für thauspendend und befruch- 
tend (Plin. n. h. 2, 37. Verg. A. 8, 589. Anthol. lat. 1023, 11. 17. 1167, 7) und 
betrachtete seinen Aufgang als das Signal zu Vermählungen und Liebeszu- 
sammenkünften (Vgl. Anthol. gr. ed. Br. 3, 75, 13. 3, 113, 9. Sapph. fr. 133 B. 
Bion. 9. Catull. 62. Himer. or. 13, 9. Verg. ecl. 8, 30 u. Serv. z. d. St. Fest. 
s. v. patrimi). Dieser Stern scheint schon im Mythus der orientalischen 
A. eine bedeutende Rolle gespielt zu haben. Auch die Beinamen Aorepia 
(Crameri Anecd. Paris. ı, 318. Welcker, G. ı, 673) und Oöpavia wird man 


wohl am besten auf die Mondgöttin A. beziehen. Letzterer dürfte, wie 


schon oben angedeutet wurde, ursprünglich nur die Übersetzung eines 


phönikischen Namens sein (vgl. die Himmelskönigin bei Jeremias und die 
Virgo caelestis in Karthago). Auf Grund des Namens Urania entwickelte 
sich wahrscheinlich der Mythus von der Entstehung der A. aus den ins 
Meer gefallenen Schamteilen des Uranos (Hes. Theog. 190) oder von ihrer 
Abstammung von Caelus und Hemera (Cic. N. D. 3, 59). 

2. Außerordentlich reich entwickelt ist im Mythus der griechischen 
Göttin die Funktion einer Förderin der weiblichen und überhaupt aller 
animalischen und vegetativen Fruchtbarkeit, wie sie sich vorzugsweise 
in der schönsten Zeit des Jahres, im Frühlinge äußert. Am schönsten 
schildert das Wesen dieser Frühlingsgöttin der Homerische Hymnus auf 


Aphrodite (5. 3 ff. u. 69 ff). Hier erscheint sie als eine alles Lebendige in 


Göttin, welcher, als sie ihren geliebten Anchises auf dem Ida besucht, 
Wölfe, Löwen, und Panther paarweise schmeichelnd huldigen, dem süßen 
Triebe der Liebe folgend. Denn die Liebe ist in diesem Mythus im Grunde 
nichts anderes als der auf Fruchtbarkeit gerichtete Trieb der Menschen, 
Tiere und Pflanzen. Alles Treiben und Werden, sowohl der vegetativen, 
als der animalischen Natur legt A. sich bei in Versen aus den Danaiden des 
Aeschylos (fr. 43 ed. N.), die so schön und tief sind, dass ich nicht umhin 


kann sie hierherzusetzen: 


Ep& Ev &yvog obpavos Tp@onı xHova, 
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Ähnlich feiert Lucrez in den begeisterten Eingangsworten seines phi- 


losophischen Gedichtes die Macht der großen Liebesgöttin im Bereiche 
der ganzen organischen Natur ($öcıs) und viele andere Dichter sind ihm 
gefolgt von Vergil und Ovid an bis herab zu den Orphischen Hymnen (vgl. 
die Stellen b. Preller ı, 264 u. Welcker, G. 2, 700 ff.). Aber bereits die älte- 
ren Dichter und Philosophen, namentlich Parmenides und Empedokles, 
hatten die allgewaltige Göttin gepriesen, die fruchtbare Liebesgöttin, der 
schon beim ersten Betreten des festen Bodens, bald nach ihrem Emportau- 
chen aus dem Meere, üppiges Gras unter den Füssen emporsprosst (Hes. 
Th. 194. Ath. 600). „In einem Chorliede der Medea des Euripides haucht 
A. aus des Kephissos Wellen schöpfend die Flur an mit lieblicher Lüfte 


sanft gemischtem Wehen, mit Rosen im Haar geschmückt, zugleich aber 
hier aussendend die der Weisheit gesellten zu allerlei Tugend wirkenden 


Eroten (Eurip. Med. 836 ff). Und im Hippolyt (447) sagt Euripides von 


ihr: sie wallt durch den Äther und in den Meereswogen, Alles entsteht 


durch sie, sie ist es, welche säet und welche Liebe eingibt.“ Auf die Göttin 
der vegetativen Fruchtbarkeit beziehen sich wohl die Beinamen Leiöwpog, 
Nmıodwpog, sünapreos und dwpirıs. A. ist ferner „die Göttin der Gärten, der 
Blumen, der Lusthaine, die reizende Göttin des Frühlings und der Früh- 
lingslüfte.“ Ihr besonders war der Frühling geweiht, zur Nachtzeit bei 
Mondenschein dachte man sie sich im Frühling ihren Reigen anführend 
(Hor. ca. 1, 4, 5), ihre vornehmsten Feste scheinen Frühlingsfeste gewesen 
zu sein (K. Fr. Hermann, Gottesd. A. 52, 30). Man verehrte A. häufig in 
Gärten und feuchten, üppige Vegetation erzeugenden Niederungen gleich 
Artemis und den Nymphen. So hieß sie in Paphos iepoxyris, in Athen 
ist von einer Urania &v xyroıs, zu Samos von einer A. &v xa\anoıg oder &v 
EXeı die Rede (vgl. Strab. 8, 343. Athen. 13, 31). „Anderswo wurde sie im 
Schmucke der Blumen als &vdsıa verehrt (Preller 2 ı, 271, 2), und immer 
ist sie mit Blumen bekränzt, die durch sie gedeihen und blühen, vor allen 
mit Myrten und Rosen, den Blumen der schönsten Jahreszeit.“ Eine ganz 
besonders innige Beziehung der A. zur Vegetation des Frühlings verrät 
der schöne tiefsinnige Mythus von Adonis. Wenn ferner die Horen häufig 
der A. gesellt erscheinen, z. B. zu Olympia (Paus. 5, 15, 3. Hom. hy. 6, 5), so 
deutet dies ebenfalls auf Aphrodites Beziehungen zum Frühling und zur 
Fruchtbarkeit der Vegetation hin. „Stasinos aus Cypern lässt der A., die 
auf dem Ida für Paris sich schmückt, die Hören und die Chariten farbige 
Kleider anlegen, getaucht in die Fülle der Frühlingsblumen und vom Dufte 


sämtlicher Horen durchhaucht. In einer andern Stelle des reizenden Ge- 


Rd 


an 


dichts winden A. und ihre Dienerinnen, Nymphen und Chariten, duftige 
Kränze aus den Blumen der Erde unter schönem Gesang im quellenreichen 
Gebirge des Ida“ (vgl. Epic. gr. fr. ed. Kinkel p. 22 £.). 

Aber nicht bloß die vegetative, sondern auch die animalische Frucht- 
barkeit und der mit dieser zusammenhängende Geschlechtstrieb wurde 
auf die A. zurückgeführt, wie dies in den schon angeführten herrlichen 
Versen des homerischen Hymnus, sowie in dem Hesiodischen Mythus von 
der diopundng A. (Hes. Th. 200) angedeutet ist. Darum waren der A. be- 
sonders die durch starken Geschlechtstrieb und Fortpflanzungsfähigkeit 
ausgezeichneten Tiere wie die Taube, die Gans, das Rebhuhn, der Sperling, 
der Ziegenbock, der Widder und der Hase geheiligt (vgl. Welcker, G. 2, 716 
ff. Preller, gr. M. 2 ı, 290 f. und die betr. Stellen in Lenz, Zoologie d. Gr. u. 
Römer. Gotha 1856). 

Bei den Menschen heißt der Fortpflanzungstrieb, der das Band der Ehe 
knüpft, Liebe, und darum ist A. zur Liebes- und Ehegöttin geworden. Sehr 
schön sagt Welcker, G. 2, 709: „Beides geht von ihr aus, alles Zauberische, 


Glückliche, Quälende, wodurch der von Lieblichkeit ergriffene Sinn, und 


Begehrlichkeit, wodurch die Sinne gereizt und entflammt werden« Sie 
reicht von den unschuldigsten reizendsten Betörungen und Gaukeleien zu 
den innigsten und heiligsten Banden unter Menschen, zu himmlischen 


Gefühlen und Ahnungen hinauf und zu dem bloßen Tier im Menschen 


dung in der Ehe (teXog Hadspoto yayncıo) führt, vertritt vorzugsweise A. 
Oöpeovie, den gemeinen rein sinnlichen Trieb aber die A. TI&vöyuos. Diese 
Unterscheidung scheint schon einer ziemlich frühen Zeit anzugehören, 


da mehrfach, z. B. in Theben und in Athen die Oöpavia der IIavönuos als 


eine erhabenere, edlere Göttin ausdrücklich gegenübergestellt wird (vgl. 
Pausan. 9, 16, 2. Xen. Symp. 8, 9. Welcker, G. ı, 672 ff.), welcher Gegensatz, 
später von Platon (Symp. ı80 D) besonders betont worden ist. Für wie 
ehrwürdig z. B. die A. Oöpavia in Athen galt, geht aus ihrer Benennung 
„älteste des Moiren“ deutlich hervor (Paus. 1,19, 2. Vgl. Orph. hy. ss). Ein 
anderer Beiname dieser A. von ’OXvuria. Sie wurde als solche in Sparta 
und Sikyon verehrt, und ihre Priesterinnen mussten sich der größten 
Keuschheit befleißigen (Paus. 3, 12. 9. 2, 10, 4). Urania spendet Eheglück 
nach einem schönen Epigramme Theokrits (13). Als in Rom ein Bild der 
Venus nach den griechischen Sibyllinen eingeweiht wurde, wählte man 
dazu aus hundert erlesenen Matronen die Sulpicia aus (Plin. 7, 35). Phidias 
bildete die Urania mit einer Schildkröte unter dem Fuße ab, weil dieses 
Tier ein Symbol der Häuslichkeit war (Paus. 6, 25, 2. Plut. pr. coni. 32. 
Preller, gr. M. 2 ı, 268, ı). Nach Artemidor 2, 37 ist A. Urania eine Helferin 


zur Ehe (vgl. auch Il. s, 429) und eine Göttin des Kindersegens, sie wurde 


bei allen Vermählungen angerufen (Diod. 5, 73. Paus. 2, 34, 11. 3, 13, 6. Mu- 
son. b. Stob. Flor. 67, 20. vgl. auch Empedokl. v. 205. Hes. s. v. OA a&u0v 
övocoo) und wachte über der Erfüllung von Eheversprechen, wie aus der 
Geschichte von Ktesylla und Hermochares oder von Kydippe und Akontios 
hervorgeht (vgl. Anton. Lib. ı. Ovid. Her. 21. Buttmann, Mythol. 2, 1135 ff.). 
Die hierher gehörigen Beinamen der Göttin sind A. Hera (in Sparta: Paus. 
3, 13, 6), Harma (zu Delphi: Plut. Amat. 23, 7, von &pwöleıv), Kurotrophos 
(in Athen: Plato b. Athen. 10, 58. Sophokles ib. 13, 61, Brunck, Anal. >, 383) 
und Kolias oder Genetyllis, welche letztere, wie schon der Name lehrt, eine 
Geburtsgöttin war (vgl. Ar. Nub. 52 u. Schol. Lys. 2. Hesych. Suid. Paus. 
1, 1, 4. Welcker, G. 2, 713, 69 etc.). Dass die Funktion der A. Kurotrophos 


uralt ist, erhellt schon aus der Geschichte von den Töchtern des Pandareos, 


welche Od. 20, 67 ff. erzählt ist. Übrigens lassen sich alle diese Funktionen 


auch bei anderen Mondgöttinnen, z. B. bei Hera und Artemis nachweisen 
(Roscher, Juno und Hera sı ff.). 

Im engsten Zusammenhange mit diesen Vorstellungen steht es, wenn 
A. als Göttin der Liebe und ihrer Genüsse, als eine Herrin über die Herzen 


sowohl der Menschen als der Götter gilt, die im Stande ist Abneigung 


amocrpodia und Eriorpodie (Paus. I, 40, 5; 9, 16, 2) hervorgeht. Schon Ho- 
mer betont diese Seite im Charakter der A., wenn sie (Il. 14, 215) von ihrem 
buntgestickten Bengurt redet, worin alle ihre Bezauberungsmittel sind, 
$ilörng, Inepos, Sapıorös, rapbacıs (vgl. auch Hes. Th. 205 f.), oder wenn 
er (ib. 198) die Hera sie um die Gaben der Liebe anflehen lässt, womit 
sie Götter und Menschen zu bezwingen weiß. Ihren Lieblingen wie Pa- 
ris (Il. 3, 54), Kinyras, Aeneas, Phaon verleiht sie die Gabe zauberischer 
Schönheit und verführerischer Liebenswürdigkeit, während die Frauen 
die Macht der A. vorzugsweise als eine verderbliche empfinden, indem sie 
durch sie von unglücklicher Liebesleidenschaft heimgesucht werden (vgl. 
die Mythen von Helena, Ariadne, Medea, Pasipha£, Phaedra und andere 
von Preller, gr. M. 2 ı, 283 f. angeführte Sagen). Auch die Erfindung des 
Liebeszaubers wurde der A. zugeschrieben, wie aus den Sagen von Jason 
(Pind. Py. 4, 215 ff.) und von Phaon erhellt. 

Natürlich musste eine solche Göttin, welche Schönheit und Liebreiz 
zu spenden vermag, auch selbst als ein Ideal aller weiblichen Anmut und 
Lieblichkeit gedacht werden. Darum preist schon Homer ihr süßes Lä- 
cheln (ditonpeiöng Il. 3, 424. 4, 10. 5, 375 u. ö.), ihren wunderschönen Hals, 
ihre reizende Brust, ihre strahlenden Augen (Il. 3, 396), ihre weißen Ar- 


me (s, 314), und spätere Dichter überbieten sich förmlich in der üppigen 


nicht vergessen wurden (vgl. Hom. hy. in Ven. 86. hy. 6, 7-ı1. Od. 18, 192 
und überhaupt die schöne Darstellung Prellers, gr. M. 2 ı, 277 f.). Wenn 
ein schönes Weib geschildert werden soll, so wird sie mit A. verglichen 
(Il. 9, 389. 24, 699. Od. 4, 14. 17, 37 ö.). Die Anmut der Göttin liegt auch 
in dem schönen Mythus von ihrem Verhältnisse zu den Chariten ausge- 
sprochen, welche als ihre Dienerinnen gedacht werden (Il. 5, 338. Od. 18, 
194). Die hierher gehörigen Beinamen sind Mopdw (Paus. 3, 15, 8), yAvrv- 
nel\ıyog, KoADKATıG, ELınoßAesbapos, Baıwrig (Hesych.), xpvoen, roAdxpucog, 
xpvooorebavos, sboreba.vog u. Ss. W. 

Hieran schließt sich passend die Funktion der A. als Göttin und Vorste- 
herin der Hetären, welche, wie schon oben gezeigt worden ist, bereits im 


Orient vielfach die Rolle von Hierodulen spielten, ursprünglich also reli- 


giösen Zwecken dienten. In Korinth, wo phönikischer Einfluss besonders 


deutlich wahrnehmbar ist, gab es zur Zeit der Blüthe mehr als tausend 
Hierodulen (Strabo 378); viele reiche Männer setzten ihre Ehre darein, 
ihre schönsten Sklavinnen der Korinthischen A. zu weihen. „Wie feierlich 
dieser Gebrauch genommen wurde, zeigt ein Epigramm des Simonides 
und das Skolion des Pindar (fr. 99), aufzuführen im Tempel der A. für 
Xenophon, der ihr für den Sieg in Olympia schöne Mädchen gelobt hatte, 
worin der Dichter nach einem Eingang zu Ehren eines solchen Chors sich 
wundert, was die Herren des Isthmos sagen werden zu diesem mit „gemein- 
samen Mädchen“ verknüpften Anfang.“ In Athen gründete Solon, in der 
Absicht das Hetärenwesen zu ordnen, einen Tempel der A. Pandemos, d. i. 
der öffentlichen oder allgemeinen Liebesgöttin, und weihte derselben eine 
Anzahl öffentlicher Mädchen, die hier wie in Korinth sich, wie es scheint, 


Jedem, der es wünschte, zur Verfügung stellen mussten (vgl. Welcker, G. 


I, 672. 2, 712 f. Preller, gr. M. 2 ı, 288, ı. K. P. Hermann, Gottesd. Alt. 62, 
45). Außerdem besaß Athen noch einen Tempel der Aphrodite Hetaira, 
welcher, wie Apollodor (b. Athen. 571 c. Phot. Lex. s. v.) berichtet, weibli- 
che und männliche Hetären versammelte. Derselbe Beiname kommt auch 
anderwärts z. B. zu Ephesos und Samos vor (Athen. 572 f.). Zu Abydos gab 
es eine A. Porne (Athen. a. a. O.). Noch andere hierher gehörige Kulte, 
die zum Teil die widerwärtigsten Ausschweifungen verraten, erwähnt 
Welcker, G. 2, 714 ff. 

3. Wie schon die orientalische A. so hatte auch die hellenische Göttin 
die deutlichsten Beziehungen zum Wasser oder zum Meere, was, wie schon 
erwähnt, sich leicht aus ihrer ursprünglichen Mondbedeutung erklären 
lässt Bereits Hesiod (Th. 188 ff.) kennt den Mythus von der Entstehung 
der A. aus dem Schaume, der sich im Meere um das Zeugungsglied des 
Uranos bildete, als Kronos dasselbe nach der Entmannung des Vaters her- 
abgeschleudert hatte. Nach einer sehr verbreiteten Auffassung soll sogar 
der Name Aphrodite auf diesen Mythus zurückweisen (vgl. Hes. Th. 195 ff. 
u. Plat. Krat. 406 C), während er in Wahrheit wohl aus dem Semitischen 
zu erklären ist (Hommel in Fleckeisens Jahrb. 125. 1882. Heft 3). Auch nach 


dem homerischen Hymnus auf A. (6, 3 ff.) wird sie im weichen Schau- 


me durch die Meereswoge vom Westwind nach Kypros getrieben, wo sie 


die Horen aufnehmen, schmücken, um sie zum Olymp emporzuführen. 
Bion nennt A. darum ein Kind des Zeus und der See (10, ı), und es gab 
Bildwerke, welche, die personifizierte See (Thalassa) darstellten, die eben 
geborene Göttin auf dem Arme tragend (Paus. 2, ı, 7). Auf zahlreichen 
Sarkophagen, Gemmen und Münzen begleiten Tritonen und Nereiden 
die Schaumgeborene durchs Meer (Welcker, G. 2, 706). Ihre hierauf bezüg- 


lichen Beinamen sind EörAoıa (berühmt geworden durch die Knidische 


Statue des Praxiteles und nach einem Epigramme der Anyte (A. 9, 144) 
die den Schiffern günstige Fahrt verleihende A. bezeichnend), TaAyvaie, 
IleXayio (= Venus marina), Ilovria, Auuvyola, hilopricreipe (Anthol. 10, 
21, 7), Avadvousvn, &bpoyevns, Oakaccia. Mit Bezug auf ihre Funktion 
den Schiffern günstige Fahrt zu verleihen und die See zu beruhigen schei- 
nen ihr öfters Tempel und Statuen am Meeresufer errichtet worden zu 
sein (Brunck, Anal. 3, 205, 265). Die A. Aiveıaz, die göttliche Beschützerin 
des Aeneas auf seinen Irrfahrten, dürfte wohl am besten als Göttin des 
Meeres aufzufassen sein. Die der Meeresgöttin A. geheiligten Tiere waren 
der Schwan und der Delphin (Hor. Ca. 4, 1, 10. Ovid. Met. 10, 708. Welcker, 
G. 2, 717). Vgl. Welcker, G. 2, 705 ff. Preller, gr. M. 2 1, 263 f. u. 269 f. 

4. Wie die orientalische A. so hatte auch die griechische Göttin wenig- 
stens eine deutliche Beziehung zum Totenreiche oder zur Unterwelt. Es 
gab nämlich zu Delphi ein Bild der A. erıruußie, rpog 8 Todg Karoıyonevoug 
ETrl Tag Xoas Avanarodvrar (Plut. Q. Rom. 23). Die von Preller, gr. M. 2 ı, 
275, 3 damit verglichene A. tuußopvxog (Clem. Al. Protr. p. 24 S.) gehört, 
wie Welcker, G. 2, 715 erwiesen hat, entschieden nicht hierher (vgl. übri- 
gens Gerhard, Archäol. Nachl. a. Rom. $. 121 ff.). Wahrscheinlich hängt 
jener Delphische Kult mit der schon oben besprochenen orientalischen 
Vorstellung zusammen, dass die Göttin der Fruchtbarkeit und des Mondes 
im Winter, also in der unfruchtbaren Jahreszeit oder an den Tagen des 
Mondwechsels sowie bei Mondfinsternissen, in die Unterwelt hinabsteige, 
wie man denn in Cypern ihr eigenes Grab zeigte, so gut als das des Zeus 
auf Kreta (Preller, gr. M. 2 ı, 275. Anders Welcker, G. 2, 716). 


5. Wenn A. mehrfach als eine kriegerische Göttin gefasst und demnach 


bewaffnet dargestellt wurde, so ist hierbei sicherlich an eine Übertragung 


altorientalischer Vorstellungen und Kulte zu denken (S. oben S. 81). So 


Rd 


an 


in Kythera (Paus. 3, 23, ı) und auf Akrokorinth (P. 2, 5, ı), an welchen 
Orten orientalischer Einfluss deutlich nachweisbar ist, sondern auch in 
Sparta (Paus. 3, ı5, 8. vgl. auch C. I. Gr. 1444. ’Adp. &vörrAuos) und sonst 
(Mionnet 3, 231 ff.) Die Anthologie enthält mehrere auf eine mit Helm 
und Speer bewaffnete A. gehende Epigramme (Anthol. gr. 2, S. 677 ff. 
ed. Jacobs). So erklären sich zugleich ihre Beinamen "Apsta und vırydöpog 
zweifelhaft erscheint, ob, wie Welcker vermutet, (Götterl. ı, 669) auch 
die häufig vorkommende Verbindung der A. mit Ares auf die Idee einer 
bewaffneten Göttin zurückzuführen ist (vgl. Welcker, G. ı, 669. 2, 708. 
Preller, gr. M. 2 ı, 267 f. u. dagegen die gründliche Untersuchung von 
Tümpel, Ares und Aphrodite. Leipz. 1880). 

6. Kultus der hellenisierten A. Was zunächst die der A. heiligen Tiere 
und Pflanzen betrifft, so sind außer den schon oben bei der Besprechung 
der orientalischen Göttin aufgeführten noch zu erwähnen von Tieren: 
der Sperling als Symbol der Fruchtbarkeit (Sapph. fr. ı ed. B. vgl Paul. p. 
312), der Wendehals, der als Liebeszauber eine Rolle spielte (Pind. Pyth. 
4, 215 ff. Schol. Theocr. 2, 17), der Schwan (Hor. ca. 4, 1, 10. Stat. Silv. ı, 
2, 142. 3, 4, 22. Preller ı, 291) und der Delphin, welche der A. Pelagia 
heilig gewesen zu sein scheinen, der Hase oder das Kaninchen wegen ihrer 
Fruchtbarkeit (Welcker, G. 2, 717), endlich die Schildkröte (s. oben S$. 87), 
von Pflanzen: die Rose (Bion id. ı, 74), der Mohn und die Linde (Hor. ca. ı, 
38, 2. Paus. 2, 10, 4. Cornut. 24). Der Planet Venus hieß "Adpodtrng Zoryp 
oder ’Adpoölty was wohl auf orientalischen Ursprung hinweist (Plat. Epin. 
987 b. Tim. Locr. 97 a. S. Emp. adv. math. s, 29 etc.). Hinsichtlich der 
weiten Verbreitung des Kultus der A. ist auf die Zusammenstellungen bei 
Gerhard, Mythol. ı. S. 380 ff. und bei Schömann, Gr. Alt. 2 2. S. 496 zu 


verweisen. Die Feste der A. hießen ’Agdpoöicıe. Davon hatte wahrscheinlich 
der Monat "Adpoötcuog seinen Namen erhalten, dem wir in den Kalendern 
von Bithynien, Cypern und Jasos begegnen. Auf Cypern entspricht dieser 
Monat ungefähr unserem Oktober (K. Fr. Hermann, Gr. Monatskunde $. 
48). 

c. Spuren einer echtgriechischen Göttin, welche schon sehr frühzeitig 
mit der orientalischen A. verschmolzen wurde. Wie wir soeben gezeigt ha- 
ben, lassen sich bei weitem die meisten Vorstellungen, welche der Grieche 
an den Namen der A. zu knüpfen pflegte, ohne Weiteres auf die orientali- 
sche A. (Astarte) zurückführen. Etwas anders steht es mit einigen wenigen 
nunmehr zu besprechenden Zügen, welche echtgriechisches Gepräge tra- 


gen und sich am besten durch die Annahme einer althellonischen wegen 


der Ähnlichkeit ihres Wesens schon sehr frühzeitig mit der orientalischen 


A. identifizierten Göttin erklären dürften. Diese nicht aus orientalischem 
Mythus und Kultus erklärbaren Züge sind die Beziehungen, welche A. zu 
echtgriechischen Gottheiten wie Zeus, Dione, Hephästos, sowie zum Ares 
hatte. Die schon sehr früh bezeugte Sage von der Abstammung der A. von 
Zeus und Dione (Hom. Il. 20. 107. 5. 371) lässt mit ziemlicher Sicherheit 
auf eine Vermischung von A. und Hebe, der Tochter des Zeus und der 
Hera, schließen, wenn man bedenkt, dass Dione (= Juno) der epirotische 
Name der Hera war (Apollod. b. Schol. z. Od. 3, gı) und dass sich eine 
wirklich auffallende Wesensgleicheit der A. und Hebe in mehreren Zügen 
nachweisen lässt, die wir für uralte halten dürfen (Roscher, Juno u. Hera 
S. 26), Ähnliches gilt auch von A. Ehe mit Hephästos (Od. 8, 270. Vgl. 
auch Welcker, G. 2, 707), als dessen Gemahlin in der Ilias (18, 383) Charis, 
die personifizierte Anmut, eine ebenfalls der A. vielfach wesensgleiche 


Göttin, genannt wird. Wahrscheinlich ist in diesem Falle die Verbindung 


des kunstsinnigen Götterschmiedes mit Charis das Ursprüngliche und H. 


Ehe mit Aphrodite nur die Folge einer Verschmelzung der wesensgleichen 


Göttinnen. Auch der Mythus von dem mütterlichen Verhältnis der A. zu 
Eros ist wohl echtgriechischen Ursprungs, aber erst nach Hesiod entstan- 
den, als A. schon völlig hellenisiert und zur weiblichen Personifikation 
der Liebe geworden war (vgl. Hesiod. Th. 120. Plat. Symp. 178 B). Wenn 
endlich A. nach Hesiod die Gattin des Ares, mit dem sie Phobos, Deimos 
und Harmonia zeugte (Theog. 933 ff.), gewesen sein soll, so ist dieser My- 
thus wohl derselben dichterischen Spekulation entsprungen, die später 
in dem philosophischen Mythus des Empedokles von Philia und Neikos 
(Liebe und Hass) einen Ausdruck gefunden hat (vgl. übrigens Welcker, G. 
1, 669. 2, 707 f.) Als derjenige Ort, wo diese Sage vorzugsweise heimisch 


war, wird uns Theben genannt (Welcker a. a. O.). 


Rd 


an 


10 Die Grundbedeutung der Athene. 


Athene (bei Homer ’Adyvn, ’Adyvain, Hordas’Adyvn, Hoarıas’Adyvann 
etc., auf attischen Urkunden vor Eukleides ’Adyvain oder ’Adyvaio, woraus 
später die ebenfalls attischen Formen Adyvaa und ’Adyvö hervorgingen, 
bei Pindar und Sophokles auch ’Adave: vgl. Index z. C. I. Gr. Pape-Benseler 
Wörtb. d. gr. Eigenn. ı, 23. Welcker, Götterl. ı, 301) ist ebenso wie die 
germanische mit ihr in den wesentlichsten mythischen Funktionen zu 
vergleichende Valkyre (Mannhardt, German. Mythen. 557 ff. u. 562 ff.) 
ursprünglich für eine Göttin der Wetterwolke und des daraus hervor- 
springenden Blitzes zu halten. Die Mythen und Beinamen, in welchen sich 
diese Anschauung noch mehr oder weniger deutlich offenbart, sind kurz 
folgende. Den Mythus von der Geburt der A. aus dem Haupte des Zeus 
scheint bereits Homer zu kennen, da er sie ößpınorrarpy (Il. 5, 747), Ipıroye- 
veıa, (Il. 4, 515 u. ö.) nennt und von Zeus sagt, er selbst habe sie geboren (II. 5, 
875, 880). Die erste ausdrückliche Erwähnung der Geburt aus dem Haupte 
des Zeus findet sich bei Hesiod. Th. 924. Am vollständigsten erzählen 
dieselbe Hom. hy. 28. Dichter b. Galen, de Hipp. et Plat. dogm. 3, p. 273. 
Pindar Ol. 7, 35. Apollod. 1, 3, 6 (vgl. auch Apoll. Rh. 4, 1310 f. u. Stesichoros 
in den Schol. z. d. St.). Danach verschlang Zeus seine erste Gemahlin Metis, 
als sie noch mit der Athene schwanger war, und gebar dann diese selbst 
aus seinem Haupte, welches ihm Prometheus oder Hephaestos mittelst 
eines Beiles zerspaltete. Athene aber sprang in leuchtender Rüstung mit 
hochgeschwungenem Speere und schon mit der Aegis angetan (vgl. die 
Verse bei Galenus a. a. ©.) aus dem Haupte ihres Vaters, indem sie lauten 
Schlachtruf erschallen ließ, von welchem Himmel und Erde furchtbar wie- 
derhallten (vgl. Hom. hy. 28, 9 u. Pind. a. a. O.). Als Ort der Geburt wird 
von Apollodor a. a. O. (vgl. auch das alte Dichterfragment b. Galen, a. a. O.) 


der Tritonfluss, den man sich im äußersten Westen dachte und später in Li- 
byen und anderwärts (Welcker, Gr. 1, 311 u. 314. Pape-Benseler, Wörtb. d. gr. 
Eigenn. s. v.) lokalisirte, angegeben. Davon hieß Athene Tritogeneia. Dass 
in diesem Mythus von der Geburt der A. eine Reihe von direkten auf die 


Gewitterwolke und den Blitz hinweisenden Anschauungen anzuerkennen 


sind, dürfte keinem Zweifel unterliegen. Die gewitterschwangere Wolke 


erscheint darin in verschiedenen Bildern, bald als das Haupt des schwan- 
geren Gewittergottes Zeus, bald als Aegis; der Blitz, welcher die Wolke 
spaltet, als spaltendes Beil und als blitzende Lanze; der Donner endlich als 
furchtbarer Schlachtruf. Auch die Verlegung der Geburt an das Ufer des 
im äußersten Westen fließenden Tritonstromes, der wahrscheinlich mit 
dem Okeanos identisch ist, da Tpitwv Grenzstrom bedeutet, weist auf das 
Gewitter hin, da den Griechen die Gewitterwolken aus dem westlichen 
Okeanos aufzusteigen schienen. (Siehe die Belege bei Roscher, Gorgonen 
S. 30 f. u. ı19 und vgl. Bergk in Fleckeisens Jahrb. 1860. $. 298 ff. Lauer, 
Syst. d. gr. Myth. 320. Myriantheus, die Agvins $. 19. Schwartz, Urspr. d. 
Myth. 83.) Wie richtig und naheliegend diese Deutung ist, erkennt man na- 
mentlich an einer von Aristokles beim Schol. z. Pind. Ol. 7, 66 erhaltenen 
Version der Sage, wonach Athene in einer Wolke verborgen war und in 
Folge eines Blitzschlages des Zeus plötzlich aus derselben hervortrat. Für 
das hohe Alter und die weite Verbreitung dieser Geburtssage zeugen die 
vielen Bildwerke, von denen die grossartige Gruppe des Phidias im vorde- 
ren Giebelfelde des Parthenon das berühmteste geworden ist. In späteren 
schlechtbeglaubigten Mythen, welche jedenfalls der Spekulation einzelner 
Theologen, Philosophen und Dichter entsprungen sind, erscheint Athene 
als Tochter des geflügelten Giganten Pallas (Cic. de nat. d. 3, 23. Tzetzes 
Lykophr. 355) oder des Poseidon und der Tritonis (Herod. 4, ı80) oder 


Hephaestos (A. Mommsen, Heortol. 83). Eine deutliche Beziehung zum 
Gewitter, das in vielen Sagen indogermanischer Völker als ein furchtbarer 
Kampf der gewaltigsten Götter gegen entsetzliche Riesen und Ungeheuer 
gefasst wird, verrät auch der Kampf der Athene gegen die Giganten und 
die Gorgonen. Als diejenigen Giganten, welche Athene erlegte, gelten Pal- 
las und Enkelados (Apollod. ı, 6, 2. Verg. A. 3, 578 ff. Paus. 8, 47, ı. Vgl. Eur. 
Ion. 987 ff. 1528. Arist. 2, p. 15. Ddf. Q. Smyrn. 14, 584). Besonders populär 
war die Sage von Athenes Gigantenkampf in Athen, wie aus der Sitte 
erhellt, der Göttin an ihrem Hauptfeste einen Peplos mit eingewebten 


Darstellungen der Gigantomachie darzubringen (Eur. Hek. 466 m. Schol. 


Verg. Cir. 30). Von ihrer Theilname am Gigantenkampf führte Athene die 


Beinamen TıyavroXsreipo, (-oAerıs) oder Iiyavrodovris). Noch deutlicher 
tritt die Gewitterbedeutung der Athene in der Sage von ihrem Kampfe 
mit der Gorgo hervor, die sich nur als Gewitterwolke verstehen lässt (vgl. 
Roscher, die Gorgonen und Verwandtes S. 117). Als Erlegerin dieses Un- 
geheuers galt Athene vorzugsweise in Attika (Eur. Ion. 987 f. Apollod. 
2, 4, 3. Euhemeros b. Hyg. P. Astr. 2, 12. vgl. auch Diod. 3, 70) und wohl 
auch in Tegea (Roscher, Gorgonen 81), während nach argivischer Sage 
Perseus unter ihrem Beistande die Medusa tötete. So wurde das Gorgo- 
neion und die Aegis zu einem wesentlichen Attribute der Athene und 
die Göttin erhielt die Beinamen yopyobövos, yopyarız und Iopyw (Soph. Ai. 
450. fr. ed. Nauck 759, 2. Eur. Hel. 1316. Ion. 1478. Orph. hy. 32, 8. Palaeph. 
c. 32. Völcker, Mythol. d. iapet. Geschl. S. 115 ff. u. 386). Von anderwei- 
tigen Beziehungen der Athene zum Gewitter ist aus der Ilias Folgendes 
hervorzuheben. I. 5, 7 lässt Athene dem Diomed Feuer vom Haupt und 


Schultern flammen ebenso wie sie 18, 203 ff. dem Achill die Aegis um die 


Schultern wirft, eine goldene Wolke um sein Haupt legt und Flammen 
herausschlagen lässt. Nach Il. ıı, 45 donnert sie zu Agamemnons Ehre. Il. 
4. 74 ff. wird ihr Herabfahren vom Himmel geradezu mit dem Fluge eines 
feurigen Meteors verglichen. Sie allein unter allen Göttern fährt auf einem 
flammenden Wagen (öxsa $Aöyeo) nach II. 5, 745 u. 8, 389 (vgl. auch Aesch. 
Eum. 381 ff. ed. Wellauer u. Lauer S$. 358). Als unverkennbare Blitzgöttin 
erscheint Athene namentlich auf makedonischen Münzen, welche sie in 


der Linken den Schild hebend, in der Rechten den Blitz schwingend dar- 


stellen (Preller, gr. M. 2 ı, 170). Ähnliches findet sich auch auf Münzen von 


Athen, Syrakus, Epirus, der Könige von Antigonos Stamm, Domitians 
und einiger andern römischen Kaiser, auch der Lokrer, da man die Göttin 
zur Rache der Kassandra durch den ihr von Zeus gegebenen Blitz, wie 
Euripides sagt, den Lokrischen Aias scheitern ließ (Tr. 80. Vgl. Welcker, 
Götterl. 2, 281). In Aeschylos’ Eumeniden 827 sagt Athene von sich selbst, 
sie allein wisse den Zugang zu dem Gemache, wo der Blitz versiegelt sei. 
Es braucht kaum hervorgehoben zu werden, dass auf dieser Gleichheit der 
Naturbasis das ungemein nahe Verhältnis der Athene zu Zeus und ihre 
Wesensähnlichkeit mit diesem Göttergotte beruht (vgl. darüber Welcker, 
G. 1, 302. 2, 280-82). Wie die übrigen Gewittergottheiten und Gewitterdä- 
monen (vgl. Roscher, Gorgonen Kap. 2), ist sie furchtbar (öeıvy vgl. Hes. 
Theog. 925 u. Lamprokles b. Schol. z. Ar. Nub. 967), von gewaltiger Kraft 
(&ixyecca Hom. hy. 28, 3. & Auös Alina Heös Soph. Ai. 401. vgl. Liv. 42, 
sı Zdeviac. Paus. 2, 30, 6. 32, 5), unbezwinglich (&dauarog ded Soph. Ai. 
450. ’Arpuraovn bei Hom. vgl. darüber Curtius, Grundz. 5 599) und mit 
leuchtenden oder blitzenden Augen begabt (vgl. Il. ı, 200 und die häufigen 
Epitheta yAavranıs, yopyamız und ö£vöspung Paus. 2, 24, 2), womit nicht 
bloß die der Athene geltende Heiligkeit der Nachteule (yA«ö£), sondern 


auch der Gedanke zusammenhängt, dass sie die Menschen mit Scharfblick 
und Schkraft begabe (vgl. Roscher, Gorgonen 72, Anm. 140 und besonders 
Paus. a. a. O. 3, 18, 2. u. Plut. Lyk. ı1). Auf die Gewitterbedeutung der 


Locke der Gorgo zu beziehen, welche Athene der Sterope oder Asterope 
(= der Blitzenden) gegeben haben sollte, um dieselbe in Zeiten der Noth 
als wirksames Amulet anzuwenden (Apollodor 2, 7, 3 u. Paus, 8, 47, 5). 
Wahrscheinlich liegt dieser Sage ein eigentümlicher Gewitterzauber, der 
sich auch sonst nachweisen lässt, zu Grunde (vgl. Roscher, Gorgonen S. 
81 ff.). Auch in dem schönen Mythus von Bellerophon, den Athene als 
Xoruvirıg die Bändigung und Zügelung des Pegasos d. i. des geflügelten 
Donnerrosses lehrt, spielt sie die Rolle einer Gewittergottheit (Paus. 2, 
4, 1.5). Da schon von Homer der Donner mit dem Klange einer ehernen 


Trompete (o&\rıyE) verglichen wird (Il. 21, 388), so wird sich die argivische 


A. Zarrıys, die als Erfinderin der Trompete gilt (Schol. zu Il. 18, 219. vgl. 


Paus. 2, 21, 3), als Göttin des Donners erklären (Roscher, Gorgonen 87 
f.). Sophokles (Ai. 14 ff.) vergleicht daher die Stimme der Athene einer 
ehernen Trompete. Nur zweifelnd wage ich in diesem Zusammenhange 
die thebanische. A. "Oyxa (auch "Oyya oder ’Oyxaiy) zu nennen. "Oyxa 
könnte recht wohl mit öyx&cdaı schreien, brüllen (vgl. die ’A. ’Eyr&Adog 
bei Hesych.) zusammenhängen. 

Da in den Mythen der meisten indogermanischen Völker das Gewitter 
als ein Kampf der Götter gegen furchtbare Dämonen, der Blitz als Waffe 
und der Donner als Schlachtruf oder Wutgebrüll oder als Vorzeichen des 
Sieges erscheint (vgl. Roscher, Gorgonen 40. 66. 83. 87. 116), so sind alle 
Gewittergottheiten zu Kriegsgöttern, d. h. zu Lenkern der menschlichen 


Kämpfe und Rettern tapferer Helden geworden. So auch Athene, wel- 


spielt und einen höchst charakterlichen Gegensatz einerseits zur weibi- 
schen Aphrodite, anderseits zu dem „berserkerartig wütenden“ Ares bildet. 
Ihren Lieblingen wie Tydeus, Diomedes, Odysseus, Achilleus, Menelaos, 
Herakles, Perseus, Bellerophon, Jason hilft sie in unzähligen Kämpfen 


und Abenteuern und verleiht ihnen den Sieg, indem sie es sogar nicht ver- 


1, 317. Preller, gr. M. 2 ı, 371. v. Sybel, Mythologie der Ilias 259 f.). So ist sie 
zuletzt, namentlich in Athen, zur Personifikation des Sieges, zur Athena 
Nixn geworden, als welcher ihr auf der athenischen Akropolis ein herrli- 
cher kleiner Tempel geweiht war. (Vgl. auch die ’A. Nixy zu Megara b. Paus. 
I, 42, 4.) Ihre sonstigen hierher gehörigen Beinamen sind ’AAuAxonevy 
oder "AAaAxouevnis, welche vorzugsweise in der böotischen nach ihr be- 


nannten Stadt Alalkomenai verehrt wurde (Il. 4, 8. Strabo 9, 413. Steph. 


Byz. s. v.’AAodx. Et. M. v. Körpıg), "AAxtönnog (zu Pella in Macedonien 


Liv. 42, 5ı), Apsto (zu Athen und in Platää vgl. Paus. 1, 28, 5. 9, 4, 1. ’AN&a 
(zu Tegea: Paus. 2, 17, 7 u. ö.) von &X&a Schutz (vgl. Hes. op. 543), Sopvdap- 
ons (C. I. Gr. 3538), @ysotparog, &yskein, Aylrıg, Eyperddoınog, TroAemmdoxog, 
doßesiotpary, mepoenorıg bei Epikern (vgl. auch C. I. Gr. 3538 u. 4269 u. 
Schol. z. Ar. Nub. 967), IlaAX&s, vom Schwingen der Blitzeslanze (vgl. Il. 
16, 141), IIpöuaxos (in Athen, Thessalien und anderwärts), IIpouaxöpuo 
(Paus. 2, 34, 8). Bereits die ältesten Bildwerke der Athene, die sogenannten 
Palladien, stellen die Göttin als eine vorkämpfende mit erhobenem Schilde 
und gezücktem Wurfspeer dar (Müller. Hdb. d. Arch. $ 68 u. 368). Die 
ebenfalls aus zahlreichen Monumenten bekannte Darstellung der Athene 
als vırydöpos, d. h. wie Zeus mit der Nike auf der ausgestreckten Hand, 


erklärt sich am besten aus Versen wie Hes. sc. Herc. 339 (viryv &8avaryg 


xepoiv nal nüdog Exovon). 

Mit dieser ihrer kriegerischen Bedeutung hängt es eng zusammen, dass 
Athene auch als Göttin der Kriegsmusik, welche vorzugsweise mit Trompe- 
ten und Flöten hervorgebracht wurde, sowie als Schutzgöttin des Streitros- 
ses und des Kriegsschiffes verehrt wurde (Herod. ı, 17. Athen. p. 517 a. 
Gellius ı, ıı, ı ff.). So sehr entsprach der Klang der Trompete und Flöte 
dem kriegerischen Sinne der Göttin, dass sie in verschiedenen Sagen als Er- 
finderin der beiden Instrumente genannt wurde. Der verbreitetste dieser 
Mythen führte die Erfindung der Flöte auf das Pfeifen und Zischen der 
Gorgonenschlangen zurück, welches diese bei der Enthauptung der Me- 
dusa hören liessen (Pind. P. 12, 6-12 u. Schol. Nonn. 24, 36). Sehr bekannt 
ist auch der Mythus, wonach Athene den Silen Marsyas, weil er die von 
ihr erfundene aber wegen Entstellung des Gesichts weggeworfene Flöte 
aufgehoben hatte, gezüchtigt haben soll (Paus. ı, 24, ı. Apollod. ı, 4, 2. Hyg. 
f. 165). Vgl. die Beinamen BonßvXie (Müller, Orchomenos 79. 356), ’Andov 


(Hes. s. v.), Movoicn (C. 1. Gr. 154 u. Plin. 34, 8, 19, 57), ZöArtıy& (in Argos: 


Paus. 2, 21, 3, vgl. Welcker, Götterl. 2, 300). Endlich galt Athene für die 
Erfinderin der Pyrrhiche, des bekannten Waffertanzes, von dem es hieß, 
dass sie selbst ihn zur Feier des Sieges über die Titanen zuerst getanzt habe 
(Sch. Pind. P. 2, 127. Dion. H. 7, 72) und welcher deshalb ihr zu Ehren an 
den Panathenäen mit prächtiger orchostischer Ausstattung aufgeführt 
wurde (Mommsen, Heortol. 123, 163 u. ö.). Als Göttin des Kriegsrosses und 
des Streitwagens — in der ältesten Zeit gab es noch keine bewaffneten 
Reiter — tritt Athene in korinthischen und attischen Sagen auf. In Attika 
soll sie den Erechtheus die Bespannung des Wagens, in Korinth den Belle- 
rophon die Zügelung des Pegasos gelehrt haben (Hom. hy. in Ven. 13. Verg. 
Geo. 3, 113 ff. Aristid. Ath. p. 18 f. Panath. p. 170. Schol. p. 62. Dind. Pind. 


Ol. 13, 65), weshalb sie hier als XaXıvirıg und Aunzoırzrog verehrt wurde 
(Paus. 2, 4, 1. 5. Schol. Ar. Nub. 967). In Arkadien galt sie als Erfinderin des 
Viergespannes (Cic. N. D. 3, 23), und in Barke erzählte man ebenso wie in 
Athen, Poseidon habe die Zucht, Athene das Lenken der Rosse verliehen 
(Soph. EI. 727. Steph. Byz. s. v. Bapxy. Hesych. s. v. Bapratoıs). Hierauf 
bezieht sich wohl der Beiname ’Irrie, welchen Athene in Kolonos führte 


(Paus. 1, 30, 4. Pind. Ol. 13, 79. Soph. O. C. 1071). In Zusammenhang damit 


Erfinderin des Pfluges (Boapnia, Bovösır) gedacht wurde (Hes. op. 430. 
Lycophr. 520. 359 u. Schol. Steph. Byz. s. v. Boüdeın. Serv. z. Verg. Aen. 4, 
402. Arist. Ath. p. 20 Ddf. Eust. Il. 16, 571). Die Erfinderin des Kriegsschiffs 
endlich lernen wir aus den Mythen von Danaos und vom Argonautenzuge 
kennen. Den Danaos oder Argos soll sie zur Erbauung des ersten Fünfzi- 
gruderers angeleitet haben (Apollod. ı, 9, 16. 2, ı, 4. Marm. Par. ep. 9), wie 
sie denn überhaupt als Erfinderin der Schifffahrt galt und zu Mothone als 
"Aveuarıg verehrt wurde (Aristid. p. 19. Ddf. Paus. 4, 35, 5. Lykophr. 359 u. 
Schol.). Wahrscheinlich hängen mit der Bedeutung der Athene als Schiff- 
fahrtsgöttin die eigenthümlichen Kultsitten der Schiffsprocession und 
Regatta zusammen, welche an den Panathenäen eine so bedeutende Rolle 


spielten (A. Mommsen, Heort. 187 f. 197 f.). Nicht undenkbar erscheint 


es, dass auch aus den Bildern des Wagengespannes und des Schiffes die ur- 


sprüngliche Anschauung des Wolke hervorleuchtet (vgl. Lauer, Syst. d. gr. 
M. 358. Roscher, Gorgonen 93, Anm. 194 u. Schwartz, d. poet. Naturansch. 
2, 18 ff.). 

Außerordentlich weit verbreitet ist die Vorstellung, dass Wolke und 
Nebel eine Art Gespinnst oder Kleid seien (vgl. Mannhardt, German. My- 
then 557 ff. Schwartz, a. a. O. 5. ıı ff. Laistner, Nebelsagen 96 ff. 302 ff. u. o. 


Lauer a. a. O. 371 ff.). Die den Regenwolken unmittelbar vorausgehenden 
sogen. Schäfchenwolken wurden von den Griechen und Römern geradezu 
Wollflocken (röxoı Epiwv, vellera lanae vgl. Roscher, Hermes d. Windgott 
S. 45, Anm. 172) verglichen. So erklärt es sich wohl am Einfachsten, dass die 
Göttin der Gewitterwolken — ähnlich wie die begrifflich nahe verwandten 
germanischen Valkyren — auch als geschickte Spinnerin und Weberin und 
als göttliche Erfinderin dieser weiblichen Künste gedacht wurde, welcher 
Gedanke bei der Athene umso näher lag, als den Töchtern des Hauses 
vorzugsweise die Herstellung der Gewänder für sämtliche Familienglieder 


übertragen wurde (Hom. hy. in Ven. 14. K. Fr. Hermann, gr. Privatalt. $ 


schen Gedichten, wo es von ihr heißt, dass sie ihren eigenen Peplos und das 
Gewand der Hera gewebt habe (Il. 5, 735. 14, 178) und wo wiederholt die 


weibliche Kunstarbeit des Spinnens und Webens mit dem Ehrennamen 


£pya 'Admvaing belegt wird (Il. 9, 390. Od. 7, 110. 20, 72). Der bekannteste 


Beiname dieser A. war ’Epy@vn, welchen sie zu Athen, in Samos, Thespiae, 
Elis, Sparta und Megalopolis führte (Paus. 1, 24, 3. Suid. s. v. ’Epy@vy, Paus. 
9, 26, 5. 3, 17, 4. 8, 32, 3 ö.). Zuletzt scheint sich der Beiname ’E. zu selbstän- 
diger Bedeutung entwickelt zu haben, da Plut. d. fort. 4 und Ael. V.H. ı, 
2 ö. von einem neben Athene verehrten weiblichen Dämon Ergane reden. 
Das Symbol weiblicher Kunstfertigkeit aber ist die Spindel, welche Athene 
in mehreren Bildwerken führt (Welcker, G. 2, 301 f.). Das Mährchen von 
der Arachne, welche mit A. in der Kunst des Webens gewetteifert hatte 
und deshalb von ihr in eine Spinne verwandelt worden war, siehe b. Jacobi, 
Handwörterb. d. gr. u. röm. Myth. unter Arachne. Die uralte für Ilion und 
Athen bezeugte Kultsitte, der A. an ihrem Feste einen schön gewebten 


Peplos darzubringen, hängt mit ihrer Bedeutung als Ergane zusammen (Il. 


6, 289. Mommsen, Heortol. 184 ff.). Weiteres siehe bei Welcker, G. 2, 317 f. 
Aus dieser ihrer Funktion als Vorsteherin aller weiblichen Kunstbarkeit, 
besonders des Spinnens und Webens, welches den Alten stets als ein Sinn- 
bild höchster weiblicher Klugheit und Erfindsamkeit erschien — man 


vergleiche den vielfach verzweigten metaphorischen Gebrauch der beiden 


Verba übaiverv und texere in Redensarten wie under, 56Ao0v, unrıv Übaiverv 


— hat sich nun ein doppelter Gedanke entwickelt: einmal das A. auch die 
Erfinderin aller sonstigen menschlichen Kunstfertigkeit, sodann dass sie 
überhaupt eine Göttin der Klugheit und Besonnenheit sei (vgl. Paus. 8, 36, 
3). Abgesehen von der Erfindung des Wagens, Pfluges und Schiffes, von 
denen schon oben in anderm Zusammenhange die Rede gewesen ist, die 
aber ebensogut in die hier zu behandelnde Gedankenreihe hineinpassen, 
sind hier die ebenfalls der Athene zugeschriebenen Erfindungen der Gold- 
schmiedekunst (Od. 6, 233. 23, 159), des Walkens, der Schuhmacherei, des 
Ciselirens, der enkaustischen Malerei (Ov. fast. 3, 8ıs ff.), der Töpferei (s. 
das kleine Gedicht Kayıvos 7 Kepaueis bei Hom. Epigr. 14), Bildhauerei 
u. s. w. zu erwähnen (vgl. außerdem Soph. fr. 759 N. Paus. 5, 14, 5. Diod. 
5, 73. Plut Symp. 3, 6, 4. Praec. ger. reip. 5. Et. M. u. Phot. s. v. ’Epyavn). 
In Athen feierten die sämtlichen Handwerker (xeıpwvoxres) der A. und 
dem Hephaestos das Fest der Chalkeen (Mommsen, Heort. 313 ff.). Sogar 
als eine Förderin und Beschützerin der ärztlichen Kunst tritt A. auf (Od. 
fast. 3, 827. Plin. N. H. 24, 176. 25, 34). Sie erhielt davon die Beinamen 
“Yyıeıa (in Athen: Paus. ı, 23, 5. Plut. Per. 13. Plin. N. H. 22, 44; im Demos 
Acharnae: Paus. 1, 31, 3), und IIlawwvia (in Athen und Oropos: Paus. ı, 2, 4. 
34, 2); in Rom hieß sie Minerva Medica Preller, röm. M. ı 262 f. Weiteres 
siehe bei Welcker, Götterl. 2, 304 ff. 


Der andere, noch allgemeinere Gedanke, der sich aus der Funktion 


des Spinnens und Webens entwickelt zu haben scheint, ist der, dass A. 
eine Göttin der Klugheit, der Besonnenheit, des denkenden Verstandes 
(unrıs, BovAn) sei (vgl. Plat. Cratyl. 407 A). Sie heißt deshalb schon in den 
homerischen Gedichten roAößovX.og (I. 5, 260), sie ist es, welche den Thö- 
richtes Beschliessenden den Verstand benimmt (Il. 18, 311), und allen andern 
Göttern ebenso wie Odysseus allen andern Menschen an Verstand und 
Klugheit (uyrı xai xepdecıv) überlegen ist, sie besitzt nach Hesiod (Theog. 
896) nevog war Erribpova BovAmv. Sicherlich ist der Hesiodische Mythus von 
Metis als Mutter der A. auf diese ihre Wesenseigenschaft zurückzuführen. 
Dem entsprechen auch die Beinamen: BovAnia, bei welcher die attischen 
Buleuten schwuren (Antiphon de chor. 45), 'AußovAta (in Sparta: Paus. 3, 
13, 6. vgl. das Verbum &vaßovAsvona«), Ayopaia (in Sparta: Paus. 3, ıı, 9), 
d. i. Vorsteherin der Volksversammlungen auf dem Markte, Meyxavtris (in 
Arkadien: Paus. 8, 36, 3), d. i. Erfinderin von verschiedenen Rathschlüssen 
und Listen, Ilpövoıa (vgl. Dem. 25, 34. Aesch. 3, ı1o. Paus. 10, 8, 6. Welcker, 
Götterl. 2, 306. Preller, gr. M. 2 1, 155 f.), Zta9nta d. h. die billig Abwägende 
(Hesych.) u. s. w. Der letzte Beiname dürfte auf eine Tätigkeit der Göt- 
tin gehen wie sie Aeschylos schildert, wo A. den Grundsatz des Areopags 
aufstellt, dass Gleichheit der Stimmen für den Beklagten entscheide. 

In Attika und auch anderwärts scheint A. seit ältester Zeit wichtige Be- 
ziehungen zur Baumzucht und zum Ackerbau gehabt zu haben, wie sowohl 
aus der Erechtheussage als auch aus dem in engem Anschluss an dieselbe 


entwickelten Festcyclus der A. in Athen hervorgeht. So behauptete man, 


salzhaltigen Quelle wurzelte und für den ältesten Ölbaum von ganz Attika 


galt, eine Schöpfung der A. sei. Es ging die Sage, Poseidon und A. hätten 


um die Herrschaft in Attika gestritten und Poseidon, um seine Macht zu 


beweisen, zuerst seinen Dreizack in den kahlen Felsen gestossen; „dann 
aber habe A. unmittelbar daneben den ersten Ölbaum wachsen lassen und 
sei für die Schöpfung dieser den Hauptreichthum Attikas ausmachen- 
den Kulturpflanze sowohl vom Erechtheus als von den Göttern als die 


wahre und echte Herrin der zukunftsreichen Stätte anerkannt worden.“ 


(Apollod. 3, 14, ı. Hygin f. 164.) Eine ähnliche Rolle spielte der Ölbaum 


auf Rhodos, wo zu Lindos gleichfalls der Athene geheiligte Oelbäume 
gezeigt wurden (Anthol. ı5, ır). Das Fest dieser die Oelkultur fördernden 
und schützenden Athene hieß Skirophorien, welcher Name wohl mit yü 
oxıppas d. i. der weissliche Kalkboden, auf welchem die Olive vorzugswei- 
se gedeiht, sowie mit dem Beinamen der A. Zxıpas zusammenhängt (vgl. 
Mommsen, Heort. 54). Es fiel gerade in diejenige Zeit, in welcher die Olive 
blüht und daher vorzugsweise von Hagel, Platzregen und Sturm gefährdet 
ist (Mommsen a. a. ©. S. 55 £.). 

Eine ganz ähnliche Bedeutung wie für die Olivenzucht hatte A. in Atti- 
ka auch für den Ackerbau. Dies ist namentlich in der Sage von Erechtheus 
ausgesprochen, welcher genau genommen nichts Anderes als die Personifi- 
kation des Samenkornes ist und seine Entwickelung darstellt. Erechtheus 
nämlich oder Erichthonios war der Sohn des Hephaistos und der Erde 
oder der Atthis, der Tochter des Kranaos, von Hephaistos gezeugt als 
seine Liebe von der Athene schroff zurückgewiesen war. A. aber zog den 
kleinen Erechtheus auf, bestellte einen Drachen zum Wächter desselben 
und übergab ihn den Töchtern des Kekrops, Agraulos, Pandrosos und 
Herse in einer Kiste mit dem Verbote diese zu öffnen. Die Jungfrauen 
waren aber ungehorsam, öffneten den Kasten und wurden, als sie das Kind 


von Schlangen umwunden oder geradezu als Schlange erblickten, getötet 


oder ins Meer stürzten. Dass sich die Erechtheussage auf Wachsthum und 
Gedeihen im Pflanzenreich bezieht, geht aus den Figuren der Sage selbst 
hervor. „Der sprossende Keim des Bodens (’Epıydöviog = Gutland) wird 
gepflegt von den Thaugöttinnen Herse und Pandrosos sowie von Aglauros, 
der Personifikation der heiteren Luft (vgl. Ovid. Fast. ı, 681 f. Steph. Byz. 
s. v. AypavAn), nachdem ihn Gaea oder Arura (der Erdboden) ans Licht 
geboren hat. Die neben Pandrosos (Pausan. 9, 35, 2) verehrte Thallo (Blü- 
the) sicherte dem Erdensöhnchen sein Gedeihen; Thallo war die eine der 
attischen Horen“ (Mommsen, Heort. 5 f.). Fragen wir, welche Bedeutung 
Athene an dieser Natursymbolik habe, so kann es auch hier kaum einem 


Zweifel unterliegen, dass A. in der Erechtheussage die Rolle einer gütigen, 


allen Wetterschaden vom Getreide abwehrenden Wolkengöttin spielt. Die 


bösen Wetter, welche dem Getreide, sobald dessen Halme eine gewisse 
Höhe erreicht haben, schaden können (Mommsen a. a. O. 10), scheint man 
sich unter dem Bilde der Gorgonen und Giganten vorgestellt zu haben. 
Beachtenswerth erscheint, dass A. selbst die Beinamen IIayvöpocos und 
"AyAauvpos führte (Schol. Ar. Lys. 439. Harpocr.: u. Suid. s. v. "AyAovpo;). 
Die Feste, welche dem Erechtheus und der Athene galten, waren: ı. Die 
Chalkeen, ein uraltes Fest des Hephaestos und der A., die Erfindung des 
Pfluges und die Erzeugung des Erechtheus feiernd, 2. die Procharisterien, 
zu Ende des Winters für die emporkeimenden Saaten von allen Beamten 
der A. gefeiert, 3. die Plynterien, ein Ernteanfangsfest, 4. die Arrhephori- 
en, vielleicht ein Dreschfest, 5. die Panathenäen, wahrscheinlich das Fest 
des Ernteschlusses (Mommsen, Heort. 7-14. Preller, gr. M. 2 ı, 163-169). 
Wahrscheinlich wurde mit Rücksicht auf diese ihre agrarische Bedeutung 
A. mit Aehren in den Händen abgebildet und Kryoia, d. i. Spenderin 


und Schützerin der Habe, genannt: Hippocr. de insomn. ı, p. 378 Fo&s. A. 


Mommsen, Delphika 255. Welcker, Götterl. ı, 314. 

Aus den besprochenen Funktionen erhellt, dass, abgesehen vom Zeus, 
keine andere Gottheit sich mehr zur besonderen Haupt- und Schutzgöttin 
der Städte eignete, als A. Als solche führte sie die bezeichnenden Beinamen 
Ilorıas (Hoduzrıs) oder HoALoöxos und wurde vorzugsweise in Tempeln, 


welche im Bereiche der ältesten und festesten Stadttheile, den Burgen oder 


auf A. Bedeutung als Göttin des Krieges zurückzuführen ist. Solche Tem- 
pel hatte sie nicht bloß in Athen, sondern auch in Argos (’Axpia Hesych.), 
in Megara (Paus. ı, 42, 4), in Sparta, wo sie von ihrem mit ehernen Platten 
ausgeschlagenen Tempel auch den Beinamen xaAxtoıxos führte (Paus. 3, 17, 
ı ff.) und wohl überall da, wo sie ro\toöxog, oA as oder roALäTıG hieß, z. B. 
in Chios (Herod. 1, 160), Erythrai (Paus. 7, 5, 9), Priene (C. I. Gr. 2904 vgl. 
3048), Troizen (Paus. 2, 30, 6), Tegea (Paus. 8, 47, 5), Ilion (Dion. Hal. 6, 
69), Megalopolis (Paus. 8, 31, 9) u. s. w. (Vgl. Welcker, G. 2, 310 ff. u. Preller, 
gr. M. 2 1, 174, 1.) Den berühmtesten und in jeder Hinsicht ausgebildetsten 
Kult hatte natürlich die Göttin von Athen, welche ursprünglich wohl der 
Stadt den Namen gab (der Plural ’Adnvaı bezeichnet ebenso wie AAaAxo- 


wevai — von ’AB. AAudkonevy — wohl eine Mehrheit von Ansiedelungen, 


die alle der A. heilig waren), später aber wieder nach ihrer Hauptkultstätte 
die athenische Göttin (’A9yvaie, ’Adyv&) genannt worden zu sein scheint 
(vgl. "Adyvn ’Adorronevyis). Die älteste Form des Namens ’A9yvy dürfte 
ebenso wie HaAA 25 die Blitzgöttin zu bezeichnen, wenn er von Wu. vadh, 
das häufig vom Blitzschlage gebraucht wird, abzuleiten ist (Welcker, G. ı, 
301. Fick, Wörterb. 2 179. Delbrück in Kuhns Z. 16, 266 ff.). Am nächsten 
unter allen Gottheiten verwandter Völker stehen d. A. entschieden die 


germanischen Valkyren, welche nicht bloß die deutlichsten Beziehungen 


Rd 


an 


zu Blitzen und Gewitterwolken haben, unter Blitz und Donner durch die 
Lüfte fahren, leuchtende Speere, Panzer, Helme tragen und auf Wolken- 
rossen reitend gedacht wurden, von deren Mähnen Thau in’ die Thäler 
und Hagel in den Wald fällt, sondern auch insofern der Athene gleichen, 
als sie wie diese die tapfern Helden schützen und geleiten und als himm- 
lische Weberinnen (d. h. als Göttinnen der Wolken und des von diesen 
abhängigen Wetters oder Schicksals) auftreten, welch letztere Funktion 
unverkennbar an die A. Ergane erinnert (vgl. Mannhardt, German. My- 
then. S. 557 ff. Grimm, d. Myth. 3 389 ff.). Außerdem haben die übrigen 
anerkannten Götter und Dämonen des Gewitters mancherlei Züge mit der 
A. gemein (vgl. Schwartz, Ursprung der Myth. und Roscher, die Gorgonen 
und Verwandtes). In Betreff der schon frühzeitig mit A. identifizierten 
Minerva s. Preller, r. Myth. 258. 

Kult. Aus dem Kultus der A. ist hervorzuheben. dass ihr Stiere (Suid. 
s. v. Tavpoßor.os), Widder und Kühe geopfert wurden (Hom. 1. 2, 550. Ov. 
Met 4, 755; vgl. auch Eustath. p. 283. 31 u. 1752, 24). Ilische Jungfrauenop- 
fer zur Sühne der von dem lokrischen Aiax gemisshandelten Kassandra 
erwähnt Suidas s. v. roıvy. Im argivischen Athenekultus spielte das Bad 
des uralten Götterbildes im Inachos eine wichtige Rolle, die man durch 
den Hinweis auf das Bad der aus dem Gigantenkampf blut- und staub- 
bedeckt zurückgekehrten Göttin mythisch zu begründen suchte (Callim. 
hymn. in lavacr. Pall. ı ff. u. Schol.). Heilig war der A. die Eule (yAaö2), 
die Schlange (Plut. de Is. et Os. 71), der Hahn (Paus. 6, 26, 2), der von ihr 
geschaffene Ölbaum, die Krähe (Paus. 4, 34, 6). Hinsichtlich der verschiede- 
nen Athenefeste zu Athen, Delphi u. s. w. vgl. A. Mommsens Heortologie 
und Delphika sowie Schoemann, Gr. Alterth. 2 2, 444 ff. und den Artikel 
Minerva in Paulys Realenc. 5 S. 49 ff. Ferner war ihr der dritte Tag der 


Monats-Dekaden geheiligt, was sich wohl aus einer verkehrten Deutung 


des Namens Tptroyevsuo erklärt (Preller, gr. M. 2 ı, 168, 2), von Monaten 


der böotische ’AAoAxou£vıog, der ätolische ’Adyvaıog (K. Fr. Hermann, gr. 
Monatskunde 44. Mommsen, Delphika 255) und der attische Skirophorion 
(Mommsen, Heort. 442), so genannt von dem Feste der Skirophorien, bei 


welchem die Priesterin der Athene den ersten Rang einnahm. 


Nachträge und Berichtigungen. 


Zu S.2 Anm. 2. Wenn, was kaum zu bezweifeln ist, die Höhle auf der 


Kyllene, in welcher Hermes geboren sein sollte, eine Windhöhle ist, durch 


Verse Hy. in Merc. 145 ff. 


.„.Aög 8° Eprodviog "Epung 
Soxuwdeig neyapoıo dd wANlOpov Edvvev, 
adpy Srwpıvn Evadtyrıog, Nur’ öuiyan. 


in der Tat eine außerordentlich charakteristische Bedeutung für den 
Windgott Hermes, da alsdann das Schlüsselloch, ebenso wie die Türe (vgl. 
Hermes $. 92 A. 351) überhaupt, stets der Sitz eines besonders kräftigen 
Luftzuges ist. Vgl. auch Hermes der Windgott S. 47 und 64, wo nachge- 
wiesen ist, dass auch die luftartig gedachten Maren der Germanen, sowie 
die eiöw\a (Traumbilder) der Griechen durchs Schlüsselloch fahren (Od. 5 
796: wg einov oraduolo Tap& KAnlda AıLdcdy Es TrvoLäs Avenwv). 

Zu S. 4 Anm. 9. Für die Beziehungen des Windes zum Schlafe, welche ich 
Hermes S. 63 darzulegen versucht habe, ist nicht unwichtig die Stelle bei 


Sophokles Phil. 18 (vgl. 827 f.): &v Bepeı 8° Ünvov dı’ Auhırpftog adAlou renrei 


eine einschläfernde Wirkung zuschrieb. Vgl. auch Arist. Probl. 3. 54 (Didot 
4, 332, 40) in latein. Übersetzung: „Cur solis aestus aliis quidem somnum 


adducit, aliis autem non? ...Quia ...quod aridum caput fuerit impensius 


S. 5 Zeile 9 v. u. lies rveünara statt Teöuoro. 


S. 16 Zeile 9 v. o. lies werden statt worden. 


Zu S. 22. Wenn es Il. 7 352 heißt, Thetis habe dem aus Gram Trank 
und Speise verschmähenden Achilleus Nektar und Ambrosia eingeträufelt, 
„iva un MV Amos Arepreng yodvad’ ixyraı,“ so erinnert diese Vorstellung 
von der ernährenden und lebenerhaltenden Wirkung des Nektars und der 
Ambrosia lebhaft an die oben S. 47 mitgeteilte Erzählung vom Tode des 
Demokritos, welcher mehrere Tage lediglich von dem aus einem mit Honig 
gefüllten Gefäße aufsteigenden Dunste (TA &ro Tod neAırog Avadopa uovy 
xpwnevov) gelebt haben soll. Vgl. auch die S. 48 Anm. 112 angeführte Stelle 
des Hippokrates, welcher dem Honig bedeutende Nährkraft zuschreibt 
und Eustath. z. Il. A 630 (p. 868, 20). 

Zu S. 26. Dass man sich den Nektar als ein berauschendes Getränk 


dachte, erhellt deutlich aus Plat. Symp. 203 B: & oöv IIöpog nedvodeig Tod 


vertapog — olvog yap oünw 7v — eig tov tod Auög nymov eloeldiv Beßap- 


nw&vog nddev, wo auch die Ahnung von einem weinlosen Zeitalter (wie bei 
Plut. Q. Symp. 4. 6, 2 und Porphyr. de antro n. 16) beachtenswert ist. 

Zu S. 28. Dem Mythus von den Zeus mit Ambrosia fütternden Peleiai 
nahe verwandt scheint die Legende von Kronos bei Plut. de facie in orbe 
lunae 26: aöTov nev yap rov Kpovov Ev Avrpw Badei (auf einer paradiesischen 
Insel im westlichen Okeanos) repıexeodnı Eri rerpag xpvoosıdoüg vadeddov- 
Ta, Tov yap Umvov nüTa meunxavnodaı deonov Drmo tod Auög (vgl. Orph. fr. 
b. Porphyr. de antro n. 16 oben S. 61), öpvedag de rg TETpas Kara kopudnv, 
oög reronevoug Außpociav Erribepsiv nuTo, Kol ryv vjoov suwöen, natexeodnı 
TaCOV, Wotep Ex TNyNg awıövansvy tig Trerpas x. r.ı. Wahrscheinlich ist 
der tiefe Schlaf des Kronos eine Folge des durch die Ambrosia hervorge- 
brachten Rausches und die Ambrosia bringenden Vögel mit den Peleiai 
identisch. Nach dem oben angeführten Fragment der Orphika berauscht 


Zeus den Kronos mit Honig. 


Zu S. 36 A. 78. Wenn nach Longus Past. ı, 25 der frische Honig (75 veov 
veiı), nach Hy. in Merc. 556 das ueXı xAwpov (vgl. Il. A 630. Od. x 234) 


eine berauschende Wirkung haben soll, so stimmt das ziemlich mit folgen- 


dilutum et primis diebus fervet ut musta seque purgat, vicesimo die cras- 


sescit. Vgl. auch Aristot. de an. h. 5, 22, 5 (= 3, 97, 19 ed. Didot): ovvioraraı 


d& TO mElı mertönsvov - 2E Apxing yüp olov Üdwp yivaraı, wal &b’ nEpas uEv 


rıvag dypov gorı (dd, vdv Aabaıpedrj Ev radraıs Tais yuEpnıs, 00x Exeı TTaXoG), 
&v elnocı de madıoTa auvioraraı. Der Ausdruck xAwpov kann demnach in 
diesem Falle ebenso wohl das blassgelbe, fast wasserhelle, farblose Aussehen 
(vgl. xAwpaig &epooıs Pind. Nem. 8, 68. xAwpov Üdwp Anth. 9, 669, 3 und 
Jacobs z. d. St.) als die Frische (Tö rpöodarov, veov) oder die Flüssigkeit 
(Tö dypov) des Honigs bezeichnen. Da alle diese Eigenschaften bei jungem 
Honig zusammentreffen , so begreift man das Hin- und Herschwanken 
der Erklärungen des homerischen weXı xAwpov. Vgl. Eustath. z. Il. A 630: 
Mei yAwpov 7] TO @xpov, 1 To Dypov, 1 To rpocdarrov Aroı veorpdyyrov. Apoll. 
Soph. lex. Homer. 168, ı2 ed. B. örav de A&yn „rap de mEAı XAwpov“ Mroı veov 
N AO Tod xpwuarog, a9 neAlxpovv (cod. neAaxpovv, Bekker: neXixAwpov) 
rıva Aeyonev x. T. X. Vgl. auch Schol. A. u. D. z. Il. A 630. Hesych. s. vv. 
xAospov. XAwpov. XAwpoc. 

Zu S. 37. Außer dem ueAixparov ist noch zu erwähnen der schon dem 
Homer bekannte xvxeov, wozu nach Od. x 234 auch peXı xAwpov gehörte. 

Zu $. 42 A. 91. Später ist die Vorstellung von einem glücklichen ho- 
nigreichen Zeitalter in das Märchen vom Schlaraffenlande übergegangen, 
von welchem zahlreiche Spuren auch in der griechischen Literatur nach- 
gewiesen sind (vgl. Poeschel, Das Märchen vom Schlaraffenlande, Leipz. 


Diss. V. 1878, Separatabdruck aus den Beitr. z. Gesch. der deutsch. Spr. u. 
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Lit Bd. 5. Heft 2 p. 9 ff.). Ich verweise besonders auf Luc. Sat. 7: 6 olvog 
Eppsı Toraundov Kal ryyal neiırog nal yalaxroc. Ktesias b. Phot. bibl. ed. 
Bekker p. 46 b. Basil. M. r. rapaöeicou 2, 348: Kali) yr 98 Exelvy Tlov nal 
WoraKı Ko 8Awg peovon mElı Kol yaAo. 


$.78 Z. ıı v. o. lies worden statt geworden. 


